
  
    
      
    
  


  
    NATALIE NIMOU


    Chérise

    Verführung auf Probe 2


    Erotischer Liebesroman


    


    

  


  
    



    1. Auflage November 2013


    Copyright © Natalie Nimou


    Coverfoto © konradbak - Fotolia.com


    


    Alle Rechte vorbehalten.


    Insbesondere (auch auszugsweise) das Recht der Übersetzung, des Nachdrucks, der mechanischen oder fotografischen Vervielfältigung, der Speicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk, Fernsehen, Video u.a. Jegliche Weiterverbreitung bedarf der ausdrücklichen, schriftlichen Genehmigung der Verfasserin.


    


    

  


  
    



    Vorbemerkung


    Sämtliche in diesem Roman erwähnten Personen und Handlungen sind frei erfunden. Ähnlichkeiten mit lebenden oder verstorbenen Personen sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


    


    Das Buch


    Nach der größten Liebesenttäuschung ihres Lebens hat Studentin Nicolette nur noch eins im Kopf: Sie will sich eine eigene Wohnung kaufen. Das Geld dafür verdient sie als Hostess bei einem Escort-Service. Privat will sie nichts mehr mit Männern zu tun haben. Jedenfalls so lange, bis sie es aus eigener Kraft zu etwas gebracht hat. Aber auch als Hostess hat sie ihre Prinzipien: Simply Escort, no Sex. Nur Begleitung, kein Sex.


    Doch dann übernimmt sie einen verdammt gut bezahlten Auftrag, in dem es angeblich nicht um Sex geht. Der Auftraggeber ist nicht nur äußerst sympathisch, sondern überdies sehr gut aussehend und ausgesprochen sexy. Und dann ist da ja auch noch der neue Nachbar Gabriel ...


    


    Bereits erschienen: Chérise - Verführung auf Probe 1.


    Der vorliegende Band 2 baut auf Band 1 auf.


    


    Die Autorin


    Natalie Nimou schreibt erotische Liebesromane, die in Paris spielen. Die Autorin reist gern, hat einige Jahre in Paris gelebt und liebt Paris über alles. Bereits von ihr erschienen ist der Roman „My Big Fat Amour Fou“.


    


    

  


  
    



    Kapitel 1


    Was zum Teufel wird hier gespielt? Ich kann meine Augen gar nicht von dem blonden Gift nehmen. Es ist doch kein Zufall, dass Isabelle sich ausgerechnet an diesem Abend in demselben Club befindet wie Eric und ich! Das Miststück sieht mich dermaßen giftig und arrogant an. Gar keine Frage, das ist Eifersucht oder Hass. Oder beides. Diese Isabelle ist kein kleines Sub-Mäuschen. Zumindest nicht mir gegenüber.


    Oh, Eric. Was für ein Spielchen treibst du mit mir?


    Oder steckt ihr beiden Lack-und-Leder-Architekten unter einer Decke? Seid ihr längst ein Paar? Braucht ihr ein wenig Anregung von außen? Habt ihr mich zu diesem Zweck gebucht?


    Mann, ist mir schlecht.


    Im ersten Augenblick bin ich versucht, von Erics Schoß hinunterzuspringen. Nur weg von ihm und dieser kranken Situation. Raus aus diesem bizarren Club, weg von Eric und Isabelle, die uns von ihrem Platz, in der gegenüberliegenden Ecke des Restaurants, beäugt und mich mit Giftpfeilen beschießt.


    Nicht auszudenken, wenn die beiden wirklich gemeinsame Sache machen. Himmelherrgott, was wenn sie wirklich ein Paar sind und das Weibstück diese Art von Qual braucht? Dass sie mitansehen muss, wie eine Andere ihren Mann begehrt, um auf Touren zu kommen. Allerdings gibt es in diesem Club genügend Frauen. Von denen lässt sich doch sicher die eine oder andere dazu herab, sich von dem göttlichen Eric vögeln zu lassen. Warum zum Henker sollten Eric und Isabelle sich eine Begleiterin mieten, von der sie nicht wissen, ob sie bei ihrem blöden Spiel mitmacht? Oder ist genau das der springende Punkt?


    Hat Monique nicht gesagt, ich sollte mich sträuben? Nein. Sie hat es anders ausgedrückt. Diesem Auftraggeber ginge es darum, seinen Plan an einem möglichst widerspenstigen Objekt auszuprobieren. Genau das hat sie behauptet.


    Mir wird immer übler. Ich werde von zwei Seiten betrogen. Von meiner Chefin und von meinem Auftraggeber. Diese Geldsäcke benutzen mich für ihre beschissenen Interessen. Einschließlich dieser Isabelle, die gerade ihre Lippen spitzt, während sie sich eine frittierte Möhre dazwischen schiebt. Oder will sie mich damit anmachen? Mit wem ist sie überhaupt in den Club gekommen? Wer ist ihr Begleiter?


    Der große Blonde, der neben ihr sitzt, kann es nicht sein, denn der füttert die Frau in dem schwarzen, hochgeschlossenen Lackkleid. Auch der Typ mit dem Hubschrauberlandeplatz auf dem Kopf, den ich nur von hinten sehe, wird es wohl kaum sein. Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass eine Frau wie Isabelle, sich mit einem solchen Langweiler abgibt. Oder muss es einer sein, der möglichst nichtssagend aussieht, weil sonst Eric vor lauter Eifersucht durchdreht?


    Ich kann nicht verhindern, dass ein verzweifeltes Stöhnen über meine Lippen kommt. Das ist doch alles total krank!


    Schon wieder will ich nur weg. In Gedanken sehe ich mich über die Reling der Orchidée Noire hechten und auf der Uferpromenade landen. Bilder, wie ich erst an Deck stürme, dann das Dach des Kapitän-Führerhauses erklimme und mich von dort auf die nächste Brücke schwinge, laufen vor meinem inneren Auge ab, während Erics Erregung mit unverminderter Härte gegen meine Scham drückt. Und das Schlimmste daran ist, dass es mir gefällt. Nicht diese Flucht à la Lara Croft. Um Himmels Willen. Ich mache mir ja schon in die Hose, wenn ich eine kleine Leiter hochkrabbeln soll. Nein, es gefällt mir, auf Erics Schoß zu sitzen und aller Welt zu zeigen, dass ich ihm gehöre. Oder er mir. Beides. Ja, das ist es, was ich eigentlich will. Ich will einen Kerl wie ihn. Ich will, dass er mich liebt – und nicht diese blonde Schnepfe, derentwegen er diesen idiotischen Zirkus veranstaltet.


    Nur dummerweise ist Monsieur ja bereits der schönen Isabelle verfallen. In was für eine Situation bin ich bloß geraten? Ich kann es selbst kaum glauben. Soweit kann es kommen, wenn man in Paris menschenwürdig wohnen will.


    Während in meinem Kopf ein Feuerwerk an hirnrissigen Gedanken abgeht, bemerke ich zu meiner Schande, dass ich zugleich den Druck von Erics Schwanz und Isabelles offensichtliche Eifersucht genieße. Ja, bin ich denn ganz bekloppt geworden? Wo sind meine Prinzipien geblieben? Was tue ich überhaupt auf Erics Schoß? Ich sollte absteigen, und zwar sofort!


    Doch dann durchblitzt ein anderer Gedanke meine Achterbahn fahrenden Gehirnwindungen: Ich sitze auf seinem Schoß, nicht Isabelle. Er ist mit mir in diesen Club gegangen, sitzt hier mit mir, und zwar in einer ziemlich eindeutigen Position. Und eines ist wohl klar, soviel Profi bin ich dann doch: Es liegt an mir, wie die Geschichte ausgeht, ob Eric am Ende bei Isabelle landet – oder bei mir. Ich muss es nur geschickt anstellen.


    Oder werde ich jetzt größenwahnsinnig? Was soll’s?, denke ich. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Das nächste Stöhnen kommt aus meinem Hals. Es ist eindeutig: Ich bin irre. Wenn ich das Jeanne erzähle … Egal. Im Moment weiß ich nur eins: Ich will diesen Kerl. Und falls ich mich tatsächlich überschätzen sollte, dann bleibt mir immer noch die Wohnung. Also gewinne ich in jedem Fall.


    Hoffentlich!


    Oh. Mann.


    Egal. Augen zu und durch.


    Ich werde einfach weiterhin meinen Auftrag erfüllen, und zwar so, wie er abgesprochen ist. Ganz dumm und ahnungslos werde ich mich stellen. Und so ganz nebenbei werde ich dafür sorgen, dass er sich in mich verliebt.


    


    Ich vergrabe mein Gesicht in der Beuge zwischen Erics Hals und Schulter. Auf diese Weise kann er mich gut verstehen, während das blonde Gift nicht sieht, wie ich mit ihm spreche.


    „Eric“, wispere ich, „ich glaube, Isabelle ist hier.“


    „Glaub mir, Chérise, das ist Zufall. Ich wusste nicht, dass sie herkommt, ich habe sie erst vor wenigen Minuten entdeckt. Normalerweise treibt sie sich im Soir de Paris herum. Sie ist mir aufgefallen, als diese merkwürdigen Karotten serviert wurden.“


    Jetzt würde ich meinem Auftraggeber gern in die Augen sehen, um zu sehen, ob er die Wahrheit sagt. Aber vermutlich würde ich in den dunklen Glutaugen ohnehin nichts erkennen. Und, na ja, letztendlich ist es auch egal, ob er lügt oder nicht. Ach was, es wäre sogar besser, wenn er lügen würde, denn dann sind meine Chancen, ihn für mich zu erobern größer, als wenn er wirklich so drauf ist wie er mich glauben machen will. Gerade eben beginne ich, endgültig an meinem Verstand zu zweifeln. Doch dann mache ich weiter im Takt. Wie heißt es so schön: Am Ende kackt die Ente.


    „Warum hast du nichts gesagt, als du sie gesehen hast?“ Ich hocke immer noch auf Erics Schoß, als wäre das der selbstverständlichste Sitzplatz für eine Frau, die von einem Mann zum Essen ausgeführt wird. Vermutlich ist er das in diesem Etablissement auch.


    Eric nimmt meinen Kopf in seine Hände und führt mein Gesicht vor seins. „Ich schwöre, Chérise, ich spiele kein falsches Spiel mit dir. Alles, was ich gesagt habe, ist wahr.“


    Wer’s glaubt, wird selig. Du kannst mir nichts vormachen, mein Lieber. Aber versuche ruhig, mich in Sicherheit zu wiegen. Ich bin auf der Hut. Ich hoffe, dass mein Grinsen verschlagen wirkt und nicht so hinterhältig wie es in Wirklichkeit ist. „Eric, es ist ein großer Glücksfall für dich, dass Isabelle ebenfalls in diesem Club ist.“


    Fragezeichen tauchen in Erics Augen auf.


    „Sie weiß, dass du hinter ihr her bist, sie ist sich deiner sicher“, Eric soll ruhig glauben, dass ich ihm die Story mit dem Zufall abnehme, „das heißt, bis jetzt war sie sich deiner sicher. Jetzt gerade muss sie jedoch feststellen, dass sie nicht die Nummer 1 in deinem Leben spielt. Du müsstest sehen, welche Giftpfeile sie mir aus ihren hübschen Augen zuschießt. Eric, das ist deine Chance. Du musst ihr nur lange genug die kalte Schulter zeigen, dann hast du sie am Haken.“


    „Eigentlich wollte ich mich ungestört auf sie vorbereiten und sie dann im Sturm erobern. Ich bin nicht darauf gefasst, sie eifersüchtig zu machen. Das will ich ihr gar nicht antun.“


    „Das eine schließt das andere nicht aus“, zwinkere ich ihm zu. „Dir hätte gar nichts Besseres passieren können, als sie hier anzutreffen. Lass mich nur machen. Am Ende der Woche wirst du froh sein über diesen glücklichen Zufall.“


    Eric murmelt irgendwas vor sich hin, das klingt wie: Immer diese Frauen. Es ist mir aber egal, was er zu brummeln hat. Ich habe meinen eigenen Plan. Seit eben. Wie die sprichwörtlichen Schuppen, die einem aus den Haaren fallen, ist dieser Plan plötzlich da.


    Trotzdem soll Eric nicht glauben, dass ich blöd bin. Ich kann ihm ruhig ein bisschen Feuer unter dem Hintern machen „Warum hast du mich auf deinen Schoß gezogen, großer Mann? Ganz bestimmt nicht, weil dich mein unter diesem unglaublichen Kleid hervorblitzender BH so angemacht hat, hmh?“


    „Ich habe das ehrlich nicht geplant.“ Über Erics Nasenwurzel steht wieder diese steile Falte, die ich schon einmal an ihm gesehen habe.


    „Schon gut, Eric. Lass uns die Sache einfach durchziehen. Ich will mein Geld, beziehungsweise meine Wohnung verdienen. So bin ich: Immer erstklassige Leistung. Vertrau mir. Nächste Woche frisst Isabelle dir aus der Hand.“ Bis es soweit ist, wirst allerdings du mir zu Füßen liegen, mein schöner Freund. „Beiß mir in den Nacken, Eric“, fordere ich ihn auf, „und dann verjage mich von deinem Schoß. Wir müssen die Show schön langsam aufbauen, eine richtige Dramaturgie. Isabelle muss sehen, dass du es drauf hast – und dann lässt du sie zappeln. Zappelnlassen“, erzähle ich ihm, was er garantiert besser weiß als ich, „wirkt bei einer Sub Wunder.“


    Mein spitzer Schrei hallt durch das Restaurant, als Eric mir in den Nacken beißt. Was hat der denn für Zähne? Mein Gott, er soll mich nicht umbringen! Schnell presse ich meinen Kopf wieder in seine Schulterbeuge, kuschele mich an ihn. Sämtliche Blicke sind bei uns, aber die Leute schmunzeln. Nur Isabelles Miene wirkt auf mich wenig amüsiert. Sehr gut.


    „Pardon, ich habe dir weh getan“, meint Eric. Er spielt den Part des Unschuldslämmchens wirklich gut. Seine Stimme klingt richtiggehend zerknirscht und er beginnt sofort, den Biss mit seiner Zunge zu streicheln. Sowas tut ein ordentlicher Dom. Er will die Stelle kühlen. Wie bezeichnend, dass ich ihm das nicht erklären muss. Ts-ts-ts. Allerdings hat die Züngelei bei mir genau die gegenteilige Wirkung. Das Schlammfeld zwischen meinen Beinen wird immer größer.


    „Es reicht“, zische ich gegen seinen Hals. „Verjag mich endlich von deinem Schoß. Das ist zu viel des Guten.“


    „Was meinst du mit verjagen?“, kommt es leise zurück.


    Oh. Mann. Ich muss aufpassen, dass ich am Ende nicht doch auf ihn und sein Gaunerflittchen reinfalle oder mich gar verrate. Es wäre tödlich, wenn er dahinter käme, dass ich ihn und Blondie durchschaut habe. Das bedeutet, dass ich weiterhin schauspielern muss. „Nimm meinen Kopf in die Hände, sieh mich streng an und zeige mit einer Hand auf meinen Stuhl.“


    Er tut, was ich ihm befohlen habe, kann es sich jedoch nicht verkneifen, mir zu verstehen zu geben, dass ihm ein solches Verhalten keinen Spaß macht. Ja, er spielt seine Rolle wirklich gut.


    „Du hast es so gewollt“, flüstere ich nur und setze mich auf meinen Stuhl.


    Auf Erics Schoß hat es mir eindeutig besser gefallen. Und so langsam werde ich auch den Verdacht nicht los, dass mich diese Dom-Sub-Geschichte doch nicht ganz so kalt lässt, wie ich das gern hätte. Vielleicht war Ben einfach nur der falsche Dom für mich. Garantiert war er das, der elende Sadist. Glücklicherweise kommt der Kellner in dem Lackoverall mit dem Dessert angetrabt und hindert mein Gehirn an weiteren Kapriolen. Er stellt einen silbernen Teller mit kandierten Früchten auf den Tisch.


    „Müssen wir eigentlich bis zur letzten verspeisten Erdbeere im Restaurant ausharren?“ Von kandierten Früchten wird mir schlecht. Aus den Augenwinkeln heraus beobachte ich, wie sich die anderen Paare mit den kleinen Früchten füttern. Isabelle knabbert lasziv an einem Bananenstück herum, das sie sich selbst genommen hat. Ich habe wirklich keine Ahnung, welche Rolle der Typ mit der Halbglatze spielt. Auf alle Fälle wirft Isabelle noch immer mir und Eric Blicke zu.


    Eric erhebt sich und reicht mir eine Hand. „Komm, Chérise, ich stelle dich meiner Auserwählten vor.“


    Keine Ahnung, bei welchem Teil von Erics Aussage ich mehr zusammenfahre. Dabei, dass er Isabelle seine Auserwählte nennt, oder dabei, dass er mich ihr vorstellen will. Leider fällt mir aber auch nicht ansatzweise eine Ausrede ein, warum diese Vorstellungsrunde schädlich sein sollte. Darum trippele ich an Erics Seite auf Isabelle zu, mit wiegenden Hüften und niedlich geneigtem Kopf. Da wollen wir doch mal sehen, wer von uns beiden die bessere Sub ist.


    


    „Isabelle, wie schön Sie zu treffen.“ Eric ergreift die Hand seiner Angebeteten und haucht einen Handkuss, begleitet von einem Augenaufschlag, dass mir doppelt schlecht wird.


    Warum siezt er sie überhaupt? Hey, die beiden betreiben gemeinsam ein Architekturbüro. Ich meine, was für eine merkwürdige Geschäftsbeziehung ist denn das bitte?


    Dann trifft mich Erics Blick und mir läuft es siedend heiß über den Rücken. Seine ohnehin schwarzen Augen sind noch dunkler als sonst. Was zum Teufel macht ihn derart an? Isabelle? Oder diese abstruse Situation?


    „Darf ich Ihnen meine Geschäftspartnerin Isabelle vorstellen?“, meint Eric mit leicht erhobener Augenbraue auf der schönen Gesichtshälfte.


    Warum siezt er auch mich plötzlich? Egal. Ich neige kurz meinen Kopf in Richtung Isabelle.


    Eric wendet sich wieder dem Objekt seiner Begierde zu und verkündet: „Ich darf Ihnen meine Freundin Chérise vorstellen.“


    Schluck. Er stellt mich als seine Freundin vor. Freundin. Das muss man sich mal vorstellen. Aber was hatte ich gedacht, als was er mich bezeichnet? Als seine Lehrerin, so wie vorhin, als wir seinem Kumpel Oscar begegnet sind?


    Isabelle scheint die Bezeichnung Freundin nicht zu überraschen. Wenn Eric und sie diese Nummer öfters durchziehen, wundert mich das allerdings auch nicht.


    Isabelle lächelt mich falsch an. Sie hat eine schmale Oberlippe und kleine Mausezähnchen. Aus der Ferne war mir das gar nicht aufgefallen. Nun, diese beiden Attribute sind nicht gerade hübsch. Wenn Eric nicht diese eine verschandelte Gesichtshälfte hätte, würde er vermutlich nicht auf sie abfahren. Meine Zähne sind groß, gerade und gesund und meine Lippen voll und wohlgeformt.


    Und überhaupt: Isabelle sieht überhaupt nicht aus wie eine Sub. Ihr Haar ist streng im Nacken aufgesteckt, genauso wie auf dem Foto auf der Internetseite. Ihr schwarzes Lederkleid sieht brutal aus. Sogar ihre über dem Ausschnitt herausquellenden Brüste wirken auf mich eher erschlagend. Doch um den Hals trägt sie ihr Hundehalsband. Also wohl doch Sub.


    Mit einem Mal trifft mich ein weiterer Gedanke. Vielleicht ist sie eine von den Switchern. Mal Sub, mal Domina. Aber, mon Dieu! Dann ist Eric womöglich ein männlicher Sub. Oh oh. Ich hole tief Luft, lächele in die Tischrunde und frage zur Ablenkung, ob das Essen geschmeckt hat.


    Der Typ mit der Halbglatze wendet mir sein hässliches Gesicht zu und bedankt sich für die Nachfrage. Dann fragt er mich: „Haben wir Sie schon einmal hier gesehen?“


    Ich schüttele den Kopf und quetsche mich ganz nah an Eric. Nicht dass Quasimodo noch auf die Idee kommt, mich bei Eric ausleihen zu wollen. Ich zupfe an Erics Hemdsärmel. Ich muss dringend mit ihm sprechen. Wir haben noch kein Safeword vereinbart und wir haben nicht darüber gesprochen, wie wir nach außen hin klar machen, dass ich in diesem Schuppen für niemanden zu haben bin.


    „Ich habe sie vollkommen unvorbereitet hierher gebracht“, gibt Eric zu.


    „Dann ist sie exklusiv?“ Isabelles Stimme klingt spitz. Ich mag ihre Stimme nicht. Und Isabelle mag ich im Übrigen auch nicht. Im Gegensatz zu ihrem Geschäftspartner ist sie mir zutiefst unsympathisch. Was findet Eric bloß an ihr? Sie ist eine hinterhältige Zicke. Nicht so wie ich, ich bin notgedrungen hinterhältig. Sie ist es immer.


    „Chérise gehört ganz allein mir.“


    „Na, dann vielleicht beim nächsten Mal“, meint Quasimodo mit einem fiesen Grinsen auf den trockenen Lippen.


    Ganz bestimmt nicht, denke ich und frage ein wenig ketzerisch: „Gehört Isabelle zu Ihnen?“


    „Ich bin allein hier“, kommt sie dem hässlichen Kerl zuvor. „Man hat uns gesetzt.“


    „Warum haben Sie sich nicht bemerkbar gemacht, Isabelle? Wenn ich Sie eher entdeckt hätte, hätte ich Sie an unseren Tisch gebeten.“ Eric streichelt mir über den Rücken, während er seine Partnerin nicht aus den Augen lässt.


    „Eric?“ Ich bedenke meinen Begleiter mit einem ebenso unterwürfigen wie liebreizenden Augenaufschlag. „Ich bin ein wenig seekrank. Wären Sie so freundlich, mich kurz an Deck zu begleiten?“


    Eric sieht mich skeptisch an, doch dann empfiehlt er uns der Tischrunde und geleitet mich aus diesem hochmerkwürdigen Restaurant hinaus.


    „Bist du wirklich seekrank?“, fragt er, als wir in dem Vorraum sind, in dem die Dame mit dem Süßkirschmund noch immer Wache schiebt. Sie lächelt mir mitleidig zu.


    „Natürlich nicht. Lass uns trotzdem kurz an Deck gehen. Ich muss dringend etwas mit dir besprechen.“


    Eric nickt Madame Süßkirsche zu, woraufhin diese zwei Samtvorhänge teilt und uns eine Tür aufhält.


    Eisiger Wind schlägt mir entgegen. Trotzdem wage ich mich nach draußen. Eric folgt mir.


    „Ich will von niemandem angemacht werden“, eröffne ich das für meine Begriffe dringend erforderliche Gespräch, als wir uns ein paar Schritte vom Eingang entfernt haben. „Wie willst du mich schützen?“


    Eric zieht seinen Cut aus, obwohl ihm ganz offensichtlich genau so kalt ist wie mir, und legt ihn mir um die Schultern. In seinen Augen spiegelt sich die Lichterkette, die vom Heck bis zum Bug des Schiffes reicht. Jeder, aber auch wirklich jeder Außenstehende wird denken, dies hier sei eines von den Booten, die man für eine Feier mieten kann.


    „Danke. Es ist mir wirklich wichtig zu erfahren, wie du mich schützen willst. Als Dom musst du dafür sorgen, dass mir niemand etwas zuleide tut. Außer wenn du willst, dass da drinnen gleich irgendwer mich … kontaktieren will. Das ist dir doch klar, Eric, oder?“


    Eric hat seine Hände in die Eingriffstaschen seiner eleganten Hose versenkt. Die Schultern reichen ihm fast bis an die Ohren. Der arme Kerl friert. Ts-ts. „Greif in die Innentasche, Chérise.“


    „Was? In die Innentasche deiner Jacke?“


    „Wenn sich die Sache hier irgendwie beschleunigen ließe, wäre ich dir sehr dankbar“, knurrt er.


    Ich ziehe eine sehr zarte Kordel aus der Tasche. „Das ist nicht dein Ernst“, entfährt es mir.


    „Wieso?“


    „Ich werde mich auf gar keinen Fall von dir wie ein Hund herumführen lassen“, rege ich mich auf. Das kam mir schon bei Ben nicht in die Tüte und das werde ich auch jetzt nicht zulassen.


    „Wir tragen es wie Handschellen“, entscheidet Eric. „War’s das? Dann lass uns wieder reingehen.“


    „Ein Safeword. Ich brauche ein Safeword. Falls du irgendetwas tust, das mir nicht gefällt.“


    „Warum sollte ich etwas tun, das dir nicht gefällt?“


    „Unbeabsichtigt vielleicht. Man weiß ja nie.“, beeile ich mich zu sagen. „Ich will ein Safeword.“


    „Na, dann such dir doch eins aus.“ Inzwischen tritt Eric von einem Fuß auf den anderen.


    „Tintin“, sage ich, weil mir nichts Besseres einfällt, als der Name meines Wellensittichs.


    „Tintin?“ Eric sieht mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.


    „Wolltest du nicht wieder rein, Eric?“


    Er legt einen Arm um meine Schultern und führt mich zurück über das mit Holzbohlen belegte Deck. „Jetzt gehen wir nach unten, Chérise. Foltergeräte gucken.“


    „Die hast du doch auch bei dir zu Hause“, bemerke ich.


    „Stimmt. Eigentlich will ich nur eine Weile in dieser Umgebung verbringen, um mich daran zu gewöhnen. Währenddessen erklärst du mir, was da vor sich geht und bringst mir bei, wie ich mich demnächst, wenn ich mit Isabelle unterwegs bin, korrekt verhalte.“


    Eric geht mir voran zu einer engen Treppe. „Nach Ihnen, Madame Chérise. Im Übrigen ist dies einer der Clubs, in denen man sich siezt. Wenn es Madame nichts ausmacht …“


    „Es macht Madame nicht das Geringste aus“, säusele ich. Und das stimmt. Ich hege nämlich die durch nichts begründete Hoffnung, dass die Siezerei den Abstand zwischen mir und den übrigen Clubbesuchern deutlich vergrößert.


    


    

  


  
    



    Kapitel 2


    Oben im Restaurant und auch auf dieser Treppe herrscht nicht gerade Festbeleuchtung. Aber was die sich bei der Beleuchtung im sogenannten Chambre X denken … Puh, ist das dunkel! Jetzt weiß ich zumindest, warum das Boot Orchidée Noire heißt, schwarze Orchidee. Außer einem schwachen roten Lichtschein sehe ich nämlich rein gar nichts. Außerdem duftet es nach Orchideen, was ich gar nicht mal so schlecht finde.


    „Ich geh da nicht rein.“ Mit vor der Brust verschränkten Armen bleibe ich am Eingang stehen.


    „Sie gewöhnen sich an die Dunkelheit, Chérise.“


    Da habe ich meine Zweifel. Und dieses Sie … Ehrlich gesagt finde ich es jetzt doch peinlich.


    Eric kümmert mein Protest nicht. Er hat unsere Arme bereits mit dieser dünnen Schnur aneinander gebunden, die ich oben an Deck aus der Innentasche seines Cut gezogen habe. Sie besteht aus einem phosphoreszierenden Material in hellgrün. Ist schon klar, warum die das machen. Aber bitte, ein bisschen mehr Licht und man könnte auch ohne diesen Hokuspokus erkennen, wer zu wem gehört. Auf diese Weise sieht es hier unten aus wie in der Geisterbahn. Vom Boden her steigen künstliche Nebelschwaden auf, was die ganze Szenerie noch unheimlicher macht. Und die einzigen Personen, die auffallen, sind Eric und ich. Kein Mensch sonst glüht hellgrün.


    Ganz nah an uns laufen zwei Menschen vorbei. Ich kann ihre Körperwärme spüren und ihre Parfüms riechen. Als einer von ihnen rechts an mir vorbeigeht, rieche ich außer diesem mir unbekannten Parfüm Leder. So nah es irgendwie geht, schmiege ich mich an Eric. Nur zu gern würde ich mich vor ihn stellen, so dass ich von hinten abgeschirmt bin, doch wegen der verdammten Schnur ist das unmöglich.


    Oh. Nein. Jetzt wird mir klar, dass niemand das grüne Leuchten zwischen uns sieht, wenn ich mich so eng an Eric quetsche, also trete ich zur Seite und schaukele mit unseren Armen.


    Sehr langsam schlendern wir durch diesen Raum. Inzwischen erkenne ich schemenhafte Gestalten, aber das war’s auch schon. Ich frage mich, was an diesem Club interessant sein soll. Haben die anderen Spaß daran, bei Extremschummerlicht mit Fremden schmerzhafte Dinge zu treiben?


    „Bist du mit mir hierhergekommen, weil hier alles so undurchsichtig ist?“


    „Wie meinen?“, fragt Eric und ich kann seine hochgezogene Augenbraue förmlich vor mir sehen.


    „Sind Sie mit mir …“


    „Schon gut“, flüstert er mir ins Ohr. Seine Lippen sind mir so nah, dass sich auf mir sofort alle Härchen aufrichten. „Ich wollte einfach nur in so einen Club. Keine Hintergedanken. Ich bin selbst ein wenig ratlos. Aber das ist ja auch mein Part. Du solltest mir erklären, was hier vorgeht.“


    „Dazu müsste ich mal was sehen“, seufze ich. „Du hättest mich ebenso gut in eine Geisterbahn schleppen können. Kann man sich hier irgendwo setzen?“


    „Du meinst, ob es hier Sitzgelegenheiten gibt?“


    „Hör auf, mich zu verarschen“, maule ich.


    „Was ist das nur für ein Ton, Madame?“, tadelt Eric und mir saust sofort das Wort Strafe durch den Kopf.


    „Eric, ich würde mich gern irgendwohin setzen. Vielleicht können wir auch wieder nach oben ins Restaurant gehen, dann halte ich dir bei einigermaßen hellem Licht einen Vortrag über BDSM. Oder ich stehe dir Rede und Antwort für deine Fragen.“


    Eric zieht mich weiter. Ich komme mir vor wie eine Blinde und stolpere hinter ihm her. Meine Augen gewöhnen sich nämlich überhaupt nicht an die roten Nebelschwaden. Dann fühle ich, wie Eric mich in einen weichen Sitz drückt. Als er sich neben mir niederlässt, beginnt der Sitz zu schaukeln. Na super. Ich sitze mit meinem Auftraggeber in einer Liebesschaukel.


    Nein, diese Atmosphäre regt mich nicht an, sondern auf. Das einzig Anregende weit und breit ist Erics Nähe, die noch viel anregender auf mich wirken würde, wenn wir uns woanders befänden.


    „Ich nehme an“, setze ich zu einer Schulungsrunde an, „dass die SMler, die hierher kommen, es gern unbeobachtet treiben.


    Wie falsch ich mit meiner Vermutung liege, erfahre ich im nächsten Augenblick. Einige Meter von uns entfernt erstrahlt plötzlich ein Spot und erhellt eine Art Bühne. Unwillkürlich muss ich an den Lichtkreis denken, der gestern Morgen mein brummendes Handy angestrahlt hat. Ich komme allerdings nicht dazu, weiter in der Vergangenheit zu schwelgen.


    Die Frau mit dem Umhang, die vorhin im Restaurant am Nebentisch saß, geht mit wiegenden Schritten über die beleuchtete Fläche. In der Mitte bleibt sie stehen. Genauso aufreizend wie sie zuvor gegangen ist, kniet sie sich nun auf den Boden und öffnet ihren Umhang, der über ihren weißen Rücken hinunterrutscht, und in einer edel dahingegossenen Seidenlache auf dem Parkett liegen bleibt. Sie legt ihre Hände auf die schmalen Oberschenkel und senkt ihren Kopf, so dass ihr das halblange Haar vor das Gesicht fällt.


    „Kannst du dazu etwas sagen?“, flüstert Eric mir zu.


    Was zum Henker gibt es da zu reden? Hat er keine Augen im Kopf? „Sie bereitet sich auf ihren Dom vor.“


    „Aha.“


    „Das geht natürlich auch anders. Sie könnte sich beispielsweise nur hinstellen. Aber die Beiden haben offenbar diese Art von Arrangement. Hinknien, nackig machen, demütig das Haupt senken, abwarten.“


    Im nächsten Augenblick schwingt der züngelnde Schwanz einer Kutschergerte über ihren Kopf hinweg. Phosphorgelb. Beinahe muss ich lachen. Wird das hier eine Lichtershow, oder was? Warum verschwinden die Leute nicht einfach in ihre heimischen Folterkammern und besorgen es sich dort?


    „Sie haben Spaß an der Zurschaustellung“, murmele ich, mich an meinen Auftrag erinnernd.


    „Was ist mit dir?“, fragt Eric leise. „Macht es dir Spaß, zuzusehen?“


    Mir wird unbehaglich. „Das tut nichts zur Sache. Du bist die Hauptperson. Erregt dich der Anblick einer nackten, am Boden knienden Frau?“


    „Durchaus.“


    Durchaus. So so.


    „Sie hat eine gute Figur“, liefert er die durchaus zutreffende Erklärung.


    Ich jedoch sehe nur das ekelhafte Streifenmuster, das innerhalb der nächsten Minuten auf ihrem weißen Rücken entstehen wird. „Was ist mit dem Typen, der die Peitsche schwingt? Was hältst du von ihm? Erregt er dich?“


    „Ich sehe keinen Typen mit Peitsche.“


    In dem Moment knallt die Gerte auf die zarte Haut der Frau und sie stößt ein leises, lustvolles Stöhnen aus.


    „Ihr gefällt es“, stelle ich widerwillig fest.


    „Hmh“, macht Eric.


    „Was ist mit Isabelle?“, frage ich, „will sie auch ausgepeitscht werden?“


    „Ja“, erklingt plötzlich eine schnarrende, weibliche Stimme aus Erics Richtung und ich fahre zusammen.


    Isabelle. Wie hat sie uns in dieser Finsternis aufgespürt? Hat sie ein Sonar im Kopf?


    „Hi, Isabelle“, entfährt es mir. „Macht dich die Vorstellung an?“


    „Ich würde gern mit Helène tauschen. Yves ist ein Meister seines Faches.“


    Ah, man kennt sich. Wahrscheinlich sind alle hier Anwesenden miteinander bekannt. Es gibt solche Clubs. Privatclubs, zu denen nur eine absolut ausgesuchte Gruppe von Menschen Zutritt hat. Neue kommen nur auf Empfehlung herein, wenn jemand sie mitbringt, so wie Eric mich hergeschleppt hat.


    „Wo hat Yves das gelernt?“, fragt Eric interessiert.


    An seiner leicht verhaltenen Stimme höre ich, dass er das Gesicht von mir abgewandt hat. Vermutlich sieht er Isabelle an. Ein Stachel bohrt sich in mein Herz. Nein, das gefällt mir nicht. Ich sitze hier, angekettet an diesen Traummann, kann den Blick nicht von der gruseligen Demütigungsszene wenden und er unterhält sich mit Isabelle, stellt ihr Fragen, die eigentlich ich ihm beantworten sollte.


    „Vermutlich hat er oft und aufmerksam bei anderen Doms zugesehen“, mache ich mich bemerkbar. „So wie du jetzt.“ Den letzten Satz kann ich mir nicht verkneifen, wohl wissend, dass Eric noch immer in Isabelles Gesicht mit der schmalen Oberlippe und den Mausezähnchen glotzt.


    „Allerdings“, meldet sich Isabelle. „Und dazu kommt sehr viel Übung. Und viele, viele Subs.“


    Was will sie eigentlich von uns? Das untere Deck ist zwar nicht gerade ein Ballsaal, aber immer noch groß genug, um sich irgendwo in irgendeiner roten Nebelschwade zu verkrümeln.


    In der Hoffnung, dass Isabelles Augen besser mit der abstrusen Luft klarkommen als meine, lege ich mein Gesicht auf Erics harte Brust und beginne, mit Zähnen und Zunge die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. Ich stelle mich gar nicht mal ungeschickt dabei an. Binnen Sekunden ist der erste Knopf auf. Allerdings kullert er auch gleich in Erics Egal. Warum soll es Eric besser ergehen als mir? Ich habe schließlich auch einen Schlitz im Kleid, der vom Hals bis zum Bauchnabel reicht. Und? Habe ich mir das ausgesucht? Nein. Also mache ich mich dem Knopf darunter zu schaffen. Das Knallen der Peitsche in meinen Ohren schalte ich aus. Das muss ich tun, damit ich nicht laut herausschreie, dass der Typ damit aufhören soll. Jeder Schlag, den diese Helène kassiert, zwiebelt auch auf meinem Rücken. Mein Körpergedächtnis hat leider keinen einzigen Hieb vergessen.


    Knopf Nummer drei beiße ich gleich ab. Und da befinde ich mich auch schon beim Kummerbund, der dummerweise im Rücken geschlossen wird. Da komme ich nicht dran. Aber das muss ich auch nicht. Anscheinend löst sich das Ding von allein in Luft auf. Plötzlich wird es vor meinen Augen weggezogen, und zwar von einer schmalen, hellhäutigen Frauenhand mit schwarz lackierten Krallen.


    „Ich denke, wir sind unantastbar“, fauche ich an Erics Bauch, ziehe mit meinen Schneidezähnen das feine Hemd aus seiner Hose und beiße die letzten beiden Knöpfe mit der unbändigen Wut einer Raubkatze ab.


    „Ich habe den Kummerbund selbst geöffnet“, grinst Eric.


    „Aber sie hat ihn weggezogen.“


    „Weil ich sie darum gebeten habe, Chérise-Cherie.“


    Das ist jetzt nicht wahr, oder?


    „Du sollst dich zurückhalten“, fauche ich und bin gleichzeitig geschmeichelt von dem süßen Kosenamen, den er für mich gefunden hat.


    „Tu ich doch“, beschwert er sich.


    „Ach ja?“


    „Allerdings wird daraus nichts auf Dauer, wenn du weiter am Bund meiner Hose knabberst.“


    Gut, denn genau das ist meine Absicht. Ich will, dass sich endlich was in Erics Hose regt, damit Isabelle sieht, was ich mit ihm anstelle. Aber bisher regt sich gar nichts.


    In dem Moment geht es auf der Bühne ab. Yves gibt jetzt richtig Gas. Ein Hieb nach dem anderen knallt über Helènes Rücken. Bei jedem Schlag, verändert sich Yves Silhouette. Ich zähle mit. Bei zehn steht sein gigantischer Schwanz wie eine Eins. Ich muss wegsehen. Für mich ist das schier unerträglich. Gleich wird er seinen Schwanz in die zu Boden gesunkene, vollkommen erschöpfte Nackte rammen. Wenn sie Glück hat, kommt er binnen Sekunden. Aber so hart wie der Typ drauf ist, zieht er die Prozedur unnötig in die Länge, nur um seinem Publikum zu beweisen, was für ein Super-Dom er ist. Ich würde am liebsten aufstehen, die Schnur von meinem Handgelenk reißen, sie um die Latte von diesem Yves wickeln und zuziehen.


    Ich kann meine Tränen nicht zurückhalten. Siedend heiß bahnen sie sich ihren Weg in meine Augenwinkel und laufen über meine Wangen. Von dort sickern sie auf Erics Bauch. Wütend über mich selbst reiße ich meinen linken Arm hoch und wische mir über die Augen, in der Hoffnung, dass Eric noch nichts von der Flennerei mitbekommen hat.


    Aber was bilde ich mir ein? Murphy’s Gesetz: Was geschehen kann, geschieht.


    „Chérise? Geht es dir nicht gut?“ Eric streichelt mir über den Kopf und sammelt dann meine kreuz und quer über seinen Oberkörper verteilten Haare ein, um sie um sein Handgelenk zu schlingen und mir damit den Kopf in den Nacken zu ziehen. Jetzt überträgt er diese Geste auch noch auf andere Situationen …


    „Wenn ich so etwas sehe, muss ich als Sub immer weinen vor Glück, Neid und Erregung“, schluchze ich.


    „Ehrlich? Willst du auf die Bühne?“


    „So weit bist du noch nicht.“ Ich ruckele mit dem Kopf. Er soll meine Haare loslassen. Ich will ihm nicht in sein in der Dämmerung liegendes Gesicht sehen.


    Doch er lässt mich nicht los. Ganz im Gegenteil, er zieht nur noch fester. „Willst du etwa mit mir auf so eine Bühne?“


    „Nein, verdammt! Und jetzt lass mich los.“


    „Du hast mein Hemd zerstört.“


    „Willst du mich dafür bestrafen?“ Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Isabelle das Gesicht spöttisch verzieht.


    Sie erhebt sich. „Ich wünsche euch viel Vergnügen bei eurem kleinen Streit“, säuselt sie mit ihrer knarzenden Stimme. „Du kannst jederzeit zu mir kommen, Eric, wenn du dich auf erwachsene Weise unterhalten willst.“ Dann verschwindet sie im roten Nebel.


    Was soll denn das heißen? Wenn du dich auf erwachsene Weise unterhalten willst … Ich koche vor Wut. Fehlt bloß noch, dass Schaum aus meinem Mund kommt. Verdammt, diese Isabelle hat sich auf jeden Fall besser im Griff als ich.


    Contenance, Nicolette, sage ich zu mir selbst. Ich atme tief, aber flach ein, damit Eric nicht auch noch davon was mitbekommt. Du bist ein Profi, du hast die Sache im Griff, Nicki. Isabelle reißt sich ebenso zusammen wie du selbst. Die Zicke ist eifersüchtig. Sonst hätte sie nicht einen solchen Satz rausgehauen. Und überhaupt: Was ist aus den Gedanken geworden, die ich mir vor nicht allzu langer Zeit über das Zusammenspiel dieser Beiden gemacht habe. Alles schon vergessen? Ich war doch so sicher, dass sie ein Spiel mit mir treiben. Das ich ihnen vermasseln will, vor allen Dingen ihr.


    Leider fällt mir in dem Moment überhaupt nichts ein, was ich tun könnte. Also frage ich Eric, was er heute Abend noch vorhat.


    Er räuspert sich. „Eigentlich wollte ich es hier so lange wie möglich aushalten.“


    „Gute Idee“, stimme ich zu, obwohl ich am liebsten das Schiff entern und den Kapitän zwingen würde, vor Anker zu gehen. „Am besten, wir gehen näher an die Bühne ran und dann siehst du genau hin. Schließlich sollst du was lernen. Während der Peitschennummer hast du ja mehr mit Isabelle geredet als alles andere.“


    Eric erhebt sich und zieht mich dabei ebenfalls auf die Füße. „Dieser Sitz hier ist alles andere als bequem“, er räkelt sich wie ein Kater, „dass ich mich hauptsächlich um Isabelle gekümmert habe, ist nicht korrekt. Ich kann mich da an jemanden erinnern, der mein Hemd zerstört hat. Aber … das war verdammt gut.“


    „Pardon?“


    „Es hat Isabelle rasend gemacht.“


    „Ach, du hast es auch bemerkt?“


    „Bin ich ein Holzklotz?“ Eric beugt sich zu mir hinunter. Ich spüre seinen warmen Atem hinter meinem Ohr. „Du bist wirklich gut, Chérise. Alles, was du tust, kommt so echt rüber. Als würdest du es gar nicht spielen. Du bist eine hervorragende Schauspielerin. Eine tolle Lehrerin. Ich denke, heute habe ich bereits eine Menge gelernt.“


    Und ich dachte schon, er hätte bemerkt, dass ich mindestens so eifersüchtig bin wie Isabelle.


    „Ich bin halt eine alte Sub“, murmele ich, um ihn weiter in seinem Glauben zu bestärken. Irgendwann jedoch werde ich diesen Sub-Scheiß wieder einstellen müssen. Ich will ja nicht, dass er sich daran gewöhnt.


    „Als Dom müsstest du dich mal langsam um das Wohlergehen deiner Sub kümmern“, belehre ich ihn, denn von diesem fürchterlichen Nebel habe ich einen ganz trockenen Hals, „ich sage nur eins: Durst.“


    Eric schlägt sich mit der freien Rechten an die Stirn. „Ob du es glaubst oder nicht, normalerweise denke ich stets daran, meine Begleiterin mit Getränken zu versorgen. Campari?“


    Erfreut nicke ich. Er hat sich mein Lieblingsgetränk gemerkt. Ich hoffe nur, dass er nicht auf die Idee kommt, es mit Orangensaft verdünnen zu lassen. Oder mit Eis zu verschandeln. Ich hasse verdünnten, kalten Campari. Ich liebe ihn gerade so an der Grenze zwischen lauwarm und kühl.


    Plötzlich befinden wir uns an einer kleinen Bar. Eric bestellt zwei Campari ohne O-Saft und ohne Eis, reicht mir mein Glas, schnappt sich seines und dirigiert mich zurück in Richtung Bühne. Dahinter befinden sich kleine, halb offene, mit rotem Samt ausgestattete und dick gepolsterte Separées, in denen man bedeutend bequemer sitzt als auf der Liebesschaukel. In jedem zweiten Separée ist ein Bullauge in der Wand. Leider hat man von hier aus nicht nur eine ganz gute Sicht auf das Seineufer, sondern eine noch bessere Aussicht auf das binnenschiffliche Geschehen als von unserem alten Platz. Und das obwohl der rote Nebel sich noch immer nicht gelegt hat. Bedauerlicherweise haben sich meinen Augen an das bekloppte Licht gewöhnt. Ganz so wie Eric es prophezeit hat.


    Im Separée nebenan legt ein Dom seine Sub bäuchlings auf den am Boden angeschraubten Beistelltisch. Sie steckt in einem ähnlichen Lackanzug wie unser Kellner, nur dass ihre gigantischen Arschbacken freigelegt sind und ihre von einem Lederbänder-BH umfassten Titten vorüber fallen und fast direkt vor meinen Augen hin- und herschwingen.


    Ihr Dom hat seine Hand zwischen ihre Pobacken versenkt und bewegt seinen Arm auf und ab. Sie stöhnt mit geschlossenen Augen und kreist dazu mit dem Hinterteil.


    „Stehst du darauf?“, raune ich Eric zu.


    „Worauf?“


    Oh. Mann. Warum tut der stets so begriffsstutzig? „Auf fette Titten.“


    „Aber Chérise, solch eine Ausdrucksweise“, werde ich natürlich umgehend getadelt. Das hätte ich mir auch denken können.


    „Pass mal auf, Eric“, ich habe gerade eine Idee, die mir nicht weh tut, Isabelle, die uns sicher von irgendwo aus dem Hinterhalt beäugt, eifersüchtig macht, und mir Eric nicht versaut, „jedes Mal, wenn ich etwas von mir gebe, oder mich in irgendeiner Weise nicht so verhalte, wie du es tätest, bestrafst du mich.“


    „Ich will dich nicht schlagen.“


    „Du sollst mich nicht schlagen. Du sollst nur so tun als ob. Wenn du Sub Isabelle glücklich machen willst, musst du diesen Impuls entwickeln, sie bestrafen zu wollen.“ Ehrlich gesagt, würde ich selbst Isabelle gern bestrafen. Oder besser noch: Verbannen.


    „Muss das wirklich sein?“, murrt Eric.


    Gleich schlage ich ihn. „Ja.“ Verdammt. „Wir beginnen damit, dass du sagst: Dafür wirst du büßen.“ Seit wir uns in diesem Untergeschoss befinden, habe ich es vermieden, Eric anzusehen. Das ändere ich jetzt, damit ich wenigstens halbwegs mitbekomme, ob er ernst meint, was er sagt.


    Eric sieht mich zweifelnd an. Es ist genau dieser ewig ungläubige Blick, den ich schon öfter an ihm beobachtet habe und mit dem er mich um den Finger wickeln kann. Aber ich widerstehe. Wer weiß, wer weiß, was sich hinter diesem Blick verbirgt. Und es ist jetzt nicht meine Aufgabe, das herauszufinden. Ich proste ihm mit meinem noch halb vollen Campari-Glas zu. „Sag es.“


    „Dafür wirst du büßen“, brummt Eric und trinkt einen großen Schluck. Bevor ich mich über seine halbherzige Umsetzung meines Befehls aufregen kann, nickt er in Richtung Bühne.


    Ich folge seinem Blick. Oh nein, ein Dreier. Eine Frau, zwei Männer, einer davon in einer Art Unterhose mit Hosenträgern, der andere trägt einen schicken, schwarzen Anzug. Wie Eric. Doch dann stutze ich. Die Frau kenne ich doch irgendwoher.


    Ich stelle meine Augen scharf. Ja, ich habe richtig gesehen. Die Frau ist tatsächlich Isabelle.


    Weiß Eric das?


    Ich sehe ihn von der Seite an. Er weiß es. Wie gebannt starrt er auf die Szene, die sich uns bietet, und die gut und gern aus einem SM-Porno stammen könnte. Wenn ich mich nicht täusche, ist Eric unter seiner normalerweise eher dunklen Haut kreidebleich geworden.


    Isabelle kniet in der Mitte der Bühne, wie ein Krabbelkind. Vor ihr steht der Typ mit den Hosenträgern, zieht ihr die Haare lang und lässt sich von ihr einen blasen. Hinter ihr lässt der Anzugträger ein riesiges, silber glänzendes Penisimitat über ihren ölig glänzenden, kleinen Arsch flutschen. Dazu schlägt er ihr abwechselnd rechts und links mit einer Leder-Paddel auf die Pobacken, dass es nur so kracht.


    „Mit welchem von den beiden Kerlen willst du tauschen, Eric?“


    „Für diese Frage wirst du büßen“, knurrt Eric.


    „Stehst du eher auf Haareziehen plus Blowjob? Oder willst du ihr lieber mit einem Riesenschwanz die Pussy weiten? Und ihr dabei den Hintern versohlen? Hm, Eric? Was davon macht dich mehr an?“


    „Dafür werde ich dich bestrafen müssen.“


    „Wen willst du bestrafen, Eric? Mich oder sie?“ Ich klinge wie eine Therapeutin. Immerhin scheint Eric in sich zusammenzusinken, besonders als der Anzugträger Isabelle den silbernen Penis in den Arsch rammt und sie dazu aufjault wie eine Katze. Allerdings nur kurz. Dann schleckt sie umso hingebungsvoller an dem Penis von Hosenträger-Matze.


    Erics Schultern hängen nach vorn. Er wirkt irgendwie traurig. Das kann man nicht spielen. Vielleicht ist seine Angebetete ja doch zufällig hier. Oder Eric spielt ein ganz perfides Spiel mit mir und macht einen auf Mitleid, auf den weiblichen Helferinstinkt hoffend. Damit wird er bei mir keinen Erfolg haben. Aber so wirklich kann ich die Theorie von der Mitleidsmasche nicht glauben. Als ich meine Hand in Erics Schoß lege, ist da nichts. Sein Schwanz scheint sich nach innen verzogen zu haben. Nein, die Bühnenshow macht ihn ganz und gar nicht an. Soviel ist sicher.


    „Wenn du Isabelle für dich einnehmen willst, musst du besser sein als die beiden Gestalten, die sie gerade bearbeiten“, behaupte ich.


    „Bestrafung“, keucht Eric.


    Ich muss lachen. „Wer wird gerade bestraft, Eric? Du?“


    „Kopf ab.“


    „Das wird ja immer brutaler, Eric. So kenne ich dich ja gar nicht.“


    „Schwanz ab.“


    „Du bist nur eifersüchtig, Eric. Das ist nicht schlimm.“


    „Pah!“, macht Eric. „Diese Prügelei ist nicht mein Fall.“


    „Diese Prügelei, Eric – oder ist es die Tatsache, dass nicht du sie auf diese Weise behandeln darfst?“


    Schweigend starrt Eric auf die Hand des Mannes, der die Leder-Paddel schwingt.


    „Die Lust, die sie verspürt, ist stärker als der Schmerz“, behaupte ich.


    „Das muss mir mal jemand erklären“, stößt Eric angewidert hervor.


    „Der Paddel-Schwinger weiß, was er tut. Er trifft sie mit genau der richtigen Dosis. Er hat das geübt.“


    „Es tut Isabelle nicht weh?“ In Erics Blick liegt so etwas wie ungläubige Hoffnung. „Bist du sicher.“


    Ich nicke. „Sie mag es. Ihr Orgasmus wird unglaublich sein. Die beiden prügeln gewissermaßen sämtliche Gehirntätigkeit aus ihr raus. Sie denkt nicht mehr, gibt sich vollständig hin, ist nur noch Lust und – boom – explodiert sie wie sie sonst nie explodieren würde. Vermutlich spürt Isabelle sonst nicht so viel.“


    Eric knurrt irgendetwas vor sich hin. Dann knallt er sein Campari-Glas auf den Tisch. Sein Blick ist der eines wild gewordenen Wolfes.


    Fast befürchte ich, dass er auf die Bühne will, die beiden Kerle von seiner geliebten Isabelle herunterreißt und sie zu Brei schlägt. Doch er drückt nur meine an ihn gebundene Hand und sieht mir mit einem absolut undefinierbaren Blick in die Augen.


    „Begleitest du mich an die frische Luft? Oder werde ich für mein jämmerliches Fluchtverhalten bestraft?“


    Ich schenke Eric mein reizendstes Lächeln und erhebe mich. Ob ich hier raus will? Puh. Das muss er mich garantiert nicht zweimal fragen.


    


    

  


  
    



    Kapitel 3


    Immer wenn Eric einen Schritt macht, gehe ich zwei. Wie ein Verrückter rast er mit mir im Schlepptau die schmale Treppe hoch und ich muss irgendwie das Tempo halten, weil wir durch dieses idiotische grüne Band aneinander gebunden sind. Ich komme mir vor wie ein Dackel, der hinter seinem Herrchen herhechelt, während Herrchen gemütlich Rad fährt.


    Endlich sind wir an Deck. Die Luft ist so verdammt kalt, doch Eric scheint davon nichts zu spüren. Mit mir am Arm stützt er sich an der Reling ab und schnappt nach Luft. Auch ich atme schwer, aber bei ihm ist es noch etwas anderes. Es hat ihm wehgetan, Isabelle so zu sehen. So weh wie es mir tut, ihn leiden zu sehen. Ich will ihm helfen, möchte ihn aus seinem Loch der Trauer reißen. Einerseits. Andererseits ist er noch nicht so weit. Er hat noch nicht kapiert, dass Isabelle ihm nicht gut tut. All meine schrägen Gedanken, ob er mir was vormacht, oder ob er und Isabelle gar gemeinsame Sache machen, kann ich abhaken. Der arme Tropf ist seiner Geschäftspartnerin verfallen und ich habe keine Ahnung, wie ich das so schnell ändern soll. Dafür wird Zeit notwendig sein, möglicherweise viel Zeit, aber ich habe nur noch fünf Abende.


    „Eric, tu mir einen Gefallen und binde mich von dir los“, bitte ich ihn, „mein Handgelenk stirbt ab und ich friere als wäre ich zu Hause in meinem Appartement.“


    Er sieht mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank. Woher soll er auch wissen, dass in meiner Wohnung die Heizung ausgefallen ist?


    „Bitte“, versuche ich, ihn anzutreiben.


    „Sicher“, endlich knotet er die leuchtende Schnur auf, „sicher.“


    Er sieht, wie sehr ich friere und gibt mir zum zweiten Mal an diesem Abend seinen Cut.


    „Danke“, hauche ich. Zwar ist die Jacke viel zu dünn für das Wetter, aber immer noch besser als halbnackt bei höchstens acht Grad auf einem Seine-Dampfer zu stehen und den Wind pfeifen zu hören. Wenigstens ist es trocken, was im Spätherbst auch nicht unbedingt zu erwarten ist.


    Eric steht wieder mit vornüber gebeugtem Oberkörper an der Reling. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, ihm sei schlecht und er müsse sich gleich übergeben. Aber er leidet einfach unter den Nachwirkungen dessen, was er im unteren Teil dieses Bootes mitansehen musste.


    „Warum tust du dir das an, Eric?“, frage ich zaghaft, beide Arme um mich selbst geschlungen. Gerade wird mir bewusst, dass ich barfuß in Riemchensandaletten unterwegs bin.


    Langsam wendet er mir den Kopf zu. „Verrate du es mir.“


    Ich schüttele den Kopf. „Ich bin keine Psychologin.“


    „Aber du kennst dich mit diesen Dingen aus.“


    Ich schlucke. Die Straßenlaternen, die von der Uferpromenade und der darüber liegenden Straße ihr Licht zu uns hinüber werfen, ziehen vor meinen Augen vorüber und werden zu Streifen. Verdammt. Schon wieder treten mir Tränen in die Augen. Wenigstens haben Eric und ich jetzt was gemeinsam, denke ich bitter.


    „Hat es dich so kaputt gemacht?“, fragt Eric. Er schluckt ebenfalls.


    Zuerst will ich fragen: Was? Was hat mich kaputt gemacht? Doch ich verkneife es mir. Ich weiß schließlich, was er meint, und ich sollte lieber den Faden aufgreifen, als mich irgendwie um dieses Gespräch herumzuwinden. Darum sage ich nur schlicht: „Ja.“


    „Es tut mir so leid.“ Erics Stimme klingt rau.


    „Ich habe Ben geliebt. Ich glaubte, seine Art, den Sex zu erleben, sei die einzig wahre. Und anfangs ging es auch bei mir besser. Vor ihm habe ich gar nichts gefühlt. Dann kam Ben, er fasste mich härter an, als ich es gewohnt war. Das war aufregend. Er kam mir so stark, so erwachsen, so wissend vor. Meinen ersten Orgasmus hatte ich mit ihm, nachdem …“ Ich gerate ins Stocken. Warum erzählte ich dies alles einem Fremden, der mich dafür bezahlt, dass ich ihn in eben diese Welt einweihe?


    „Tut mir leid, Eric“, entschuldige ich mich, „lass uns lieber überlegen, wie du heute noch etwas lernst, damit das da unten“, ich nicke mit dem Kopf zum Boden, „seinen Schrecken verliert.“


    „Wir sollten das Schiff verlassen und noch etwas Schönes unternehmen“, Eric stößt sich entschlossen von der Reling ab. „Was hältst du davon, Chérise?“


    „Wie soll das gehen?“, ich zeige auf das uns umgebende Wasser. Wir befinden uns irgendwo auf der Seine, noch im Stadtgebiet, aber die Ile Saint-Louis liegt kilometerweit hinter uns.


    Über Erics Gesicht huscht ein Lächeln. „Ich bitte Oscar, uns ein Boot zu überlassen. Dies ist ein Schiff, es gibt Rettungsboote.“


    Eric setzt sich bereits in Bewegung, um Oscar zu suchen, als mir ein Gedanke in den Sinn kommt. Er ist verrückt, ich weiß, aber nichts schweißt zwei Menschen mehr zusammen wie ein gemeinsam überstandenes Abenteuer. Natürlich muss es eines sein, dass gut ausgeht.


    Ich halte Eric am Ärmel seines wegen meiner Knopfabbeißerei im Wind flatternden Hemdes auf. In wenigen Minuten fahren wir unter der Pont de la Bourdonnais durch, einer der kleineren Brücken. Ich strecke meinen Arm in die Luft, um Eric auf die Brücke hinzuweisen.


    „Das ist nicht dein Ernst.“ Er will weitergehen, doch ich stelle mich ihm in den Weg.


    „Wir klettern auf das Führerhaus. Zwischen Brücke und Führerhaus ist es höchstens ein Meter“, ereifere ich mich, „wenn ich das schaffe, dann …“


    „Ich bezweifele nicht, dass ich das hinbekomme, aber diese Klettereien sind verboten.“


    Ich muss lachen. „Du schleifst mich in einen schwimmenden SM-Club und schwatzt was von Verboten. Das ist absolut lachhaft. Komm schon, Eric. Bis dein Oscar das Beiboot runtergelassen hat, sind wir längst an Land. Beeil dich, bevor das Schiff unter der Brücke durchfährt und unsere Chance vertan ist.“


    „Wie willst du mit deiner Höhenangst denn da rauf?“ Erics Stimme trieft nur so vor Spott.


    „Ich dachte, ich überwinde mich selbst. So wie du, als wir da unten in diesem Horror-Club waren. Und mit dir als Stütze … Das haben wir doch schon einmal geschafft. Denk an die grauenhaft wackelnde Leiter in meiner künftigen Wohnung. Bitte, Eric …“


    Eric verdreht die Augen. Trotzdem sieht er sich um, als wolle er nachsehen, ob uns jemand beobachtet. Dann packt er meine Hand und schleift mich mit sich.


    Wir rennen über das Deck zu dem Kapitänshaus am Ende des Bootes. Der Kapitän winkt uns zu. Er glaubt, dass sich eines dieser verrückten Paare von der Party gestohlen hat, um es an Deck zu treiben. Oder um sich die wund gevögelten Geschlechtsteile zu kühlen. Weit gefehlt. Auf Zehenspitzen gehen wir die Treppe zum Führerhaus hoch, ducken uns und krabbeln zu der fest mit der Wand verschweißten Leiter.


    Als ich davor stehe, wird mir bereits vom bloßen Anblick schwindlig. Doch dann setze ich meinen ersten Fuß auf die unterste Sprosse, meinen zweiten ziehe ich nach und erklimme sogar noch die dritte und die vierte Sprosse. Dann geht nichts mehr. Doch da ist Eric bereits direkt hinter mir.


    „Du bist total verrückt und ich lasse mich auch noch von dir anstecken“, murmelt er, umschlingt dennoch meine Taille und gemeinsam erklimmen wir das Dach des Kapitänshauses.


    „Bitte lass mich nicht los“, wimmere ich. Der Wind pfeift über uns hinweg. Inzwischen erscheint mir meine Idee gar nicht mehr so glorreich. Langsam nähern wir uns der Brücke.


    „Du zuerst“, gibt Eric den Startschuss, als es nur noch wenige Zentimeter bis zur Brücke sind. Wenn Eric stehen bliebe, würde er mit dem Schädel direkt gegen die Brücke knallen. Ich muss also nur ein wenig Schwung holen. Da packt Eric mich um die Hüften und hebt mich hoch.


    „Halt dich am Geländer fest und schwing ein Bein rauf“, schnauzt er mich an.


    Ich bin so perplex über die Art und Weise, wie er mit mir spricht, dass ich tue, was er befiehlt.


    Als ich wie ein nasser Sack an der Brücke hänge, die Hände an die Geländerstangen geklammert, mein rechter Fuß auf dem Boden der Brücke, mein linker fast zwei Meter über dem Schiff baumelnd, ist Eric bereits auf der Brücke. Er beugt sich über das Geländer und umfasst von oben meine Handgelenke.


    „Sieh mich an, Chérise“, ruft Eric.


    Als ob das irgendwas besser machen würde. Sehe ich nach unten, bekomme ich einen Herzinfarkt, weil ich eingehe vor Höhenangst. Wenn ich nach oben sehe, komme ich um, weil ich direkt in diese schwarzen Augen blicke. Dazwischen blinken all die Lichter von Paris und der vielen Autos, die in dieser Stadt Tag und Nacht über die Boulevards brausen.


    Scheinbar mit Leichtigkeit zieht Eric mich hoch. Kurz habe ich das Gefühl zu schweben, doch dann setzt auch mein linker Fuß auf dem Rand der Brücke auf. Fester Boden unter den Füßen ist allerdings was anderes. Oh. Mann. Ich könnte heulen. Was mache ich hier bloß?


    Erics Arme, die unter meinen Armen durchfassen, mich umklammern und auf das sichere Ende des Geländers hieven, sind der Himmel. Nie zuvor habe ich mich sicherer gefühlt. Bevor ich noch darüber nachdenken kann, was ich gerade getan habe, hat Eric schon wieder meine Hand gepackt und zieht mich über die Straße, auf die andere Seite der Brücke.


    „Da fährt unser Boot“, lacht er. „Es ist überstanden, Chérise.“


    Ich keuche, als hätte ich gerade einen 10-Kilometer-Lauf hinter mich gebracht. Mann, bin ich froh, dass ich von dem Boot runter bin, raus aus dieser bizarren Umgebung. Aber noch erleichterter bin ich, dass ich nicht in die Seine geplumpst bin. Und auch ein bisschen stolz, dass ich einen bescheuerten Traum in die Wirklichkeit umgesetzt habe.


    „Wir unternehmen noch etwas Schönes“, bestimmt Eric und stoppt ein heranfahrendes Taxi.


    „So wie du aussiehst?“ Ich zeige auf sein Hemd, das ihm aus der Hose hängt und bis auf die oberen drei Knöpfe offen steht.


    Eric zuckt mit den Schultern und lässt mich zuerst ins Taxi steigen.


    „Zum Grand Rex, bitte“, weist er den Fahrer an.


    „Das große Kino. Sehr wohl, Monsieur.“ Der Taxifahrer gibt Gas, während er gleichzeitig leise Musik im Radio einstellt.


    „Du willst mit mir ins Kino? Um diese Zeit?“


    „Es ist noch keine elf. Wir kommen gerade richtig zur Spätvorstellung.“


    Ja, und in dem weltberühmten Jugendstilkino sind wir mit unseren Klamotten gar nicht mal overdressed. Ich gebe Eric seine Jacke zurück. Im Taxi ist es warm genug, im Kino werde ich gleichfalls nicht erfrieren. Und Eric kann das verhunzte Hemd unter der Jacke verstecken. Von meinem Honorar werde ich ihm ein neues kaufen.


    Nachdem wir eine Weile schweigend in Richtung der Grand Boulevards gefahren sind, sagt Eric auf einmal: „Du bist mir eine Flocke.“ Und dann lacht er herzhaft und schüttelt immer wieder seinen Kopf.


    „Wie stellst du dir unser weiteres Vorgehen vor?“, frage ich, anstatt in Erics plötzliche gute Laune einzufallen. Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass er jetzt noch an seinem Plan festhalten will. Ich meine, was will er mit einer derart verkorksten Frau, die solchen irrsinnigen Sex braucht? Vorhin, als wir Isabelle bei ihrem Dreier zugesehen haben, muss er doch selbst gemerkt haben, dass sie in einer anderen Liga spielt als er.


    „Lass uns erst mal ins Kino. Danach sehen wir weiter. Ich brauche jetzt ein wenig Ablenkung. Am besten wäre ein Kinderfilm.“


    „Du willst einen Kinderfilm gucken?“ Ich glaube, mir fallen fast die Augen aus dem Kopf. Was ist Eric nur für eine seltsame Type? Am Ende will er noch einen Eimer Popcorn, Käse-Nachos, Softeis und einen Liter Cola dazu.


    „Warum nicht?“, fragt Eric Schulter zuckend. „Ich muss auf andere Gedanken kommen.“


    „Du meinst, du willst an etwas anderes denken als an Sex.“


    „Hmh.“


    „Hmh?“


    „Ja.“


    „Willst du damit sagen, dass du die Schnauze voll hast von Fesselagen und so weiter?“


    „Ich will einfach nur ein wenig Abstand haben. Sei doch nicht immer so dienstlich, Chérise.“


    Das sagt er ausgerechnet, indem er mich bei meinem Decknamen nennt. „Du hast meine Dienste gebucht, Eric. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass ich dir nichts schuldig bleiben werde. Du sollst etwas kriegen für dein gutes Geld.“


    „Das ist löblich, Chérise, aber nun tu mir bitte einen Gefallen und halte fünf Minuten lang deinen hübschen Mund.“


    Den Rest der Fahrt starrt Eric zu seinem Fenster hinaus und ich zu meinem, wenngleich es mir ausnahmsweise sehr schwer fällt, nicht zu reden. Mit fünf Minuten meint Eric nicht wirklich fünf Minuten. Ich soll so lange schweigen, bis er die Schweigepartie für beendet erklärt. Mist. Nach der Kletterpartie bin ich aufgekratzt wie ich mich gar nicht kenne. Sollte ich vielleicht doch noch meine Höhenangst überwinden?


    Glücklicherweise bricht der Taxifahrer das Schweigen. „Le Grand Rex“, verkündet er, obwohl wir noch mindestens einen halben Kilometer über den Boulevard Poissionnière fahren müssen. „Ein wunderschönes Kino.“ Anscheinend hält er uns für Touristen.


    Im Grand Rex war ich noch nie. Wenn ich ins Kino gehe, dann meist ins UGC. Ich bin wirklich gespannt auf das weltberühmte Kultkino.


    Mit seinem Türmchen an der Ecke sieht das Grand Rex schon von außen toll aus. Ich bin ein wenig enttäuscht, dass Eric mir weder die Tür aufhält, noch an die Hand nimmt. Er bremst ein wenig seinen Schritt, damit ich nicht ganz abfalle, aber das war es auch schon. Anscheinend ist er mit seinen Gedanken ganz woanders. Lass mich raten wo … Bisher habe ich ihn immer gut gelaunt erlebt. Jetzt sieht er aus, als würde er am liebsten jemanden fressen oder zusammenschlagen. Ich bekomme richtig Angst, wenn ich ihn ansehe, zumal er mir seine verletzte Seite zuwendet.


    Auch um diese Uhrzeit ist noch ziemlich viel los in der Gegend und das Kino ist gut besucht. Ich bin tief beeindruckt von der wunderschönen Ausstattung und dem Springbrunnen im Foyer des Gebäudes. Eric hat für all das keinen Blick. Entweder hat er es schon tausend Mal gesehen oder er hat unseren Ausflug auf die Schwarze Orchidee noch immer nicht verdaut. Oder der Luxus-Mann hat sich längst an all die schönen Dinge gewöhnt, von denen er Tag und Nacht umgeben ist.


    „Vielleicht willst du unbedingt in die BDSM-Szene, weil du einen Kontrast brauchst zu deinem schönen Leben“, überlege ich laut, als Eric sich mit den Karten zu mir umdreht.


    „Blödsinn“, entgegnet er mit verächtlicher Miene und drängelt sich am Popcorn-Stand vor.


    Es steht mir nicht zu, meinen Auftraggeber wegen seines rüpelhaften Verhaltens zu rügen. Entschuldigend lächele ich den Leuten zu, die sich über ihn aufregen. Ansonsten bleibe ich halb hinter ihm und halte meine Klappe. Nur die Seite wechsele ich, damit ich nicht dauernd auf das verkrüppelte Ohr sehen muss. Wenn Eric miese Laune hat und man dann die scheußliche Gesichtshälfte vor Augen hat … Oh, oh. Das ist wirklich kein schöner Anblick.


    Eric drückt mir einen Eimer Popcorn in die Hand und einen etwas kleineren Eimer mit Cola.


    „Campari wäre mir auch lieber gewesen“, brummt er und läuft mit seinem eigenen Popcorn-Eimer und seinem Liter Cola vor mir her.


    Ich dackele wie eine Sklavin hinter Eric her und denke an die schöne Wohnung, die ich mir mit diesem Auftrag verdiene. Dabei hebt sich meine Laune gleich um einige Punkte auf der Gute-Laune-Skala. Ich bin einfach zu ehrlich für diese Welt. Jeanne hat vollkommen recht. Ich sollte einfach nur an mich denken. Was kratzt es mich, dass Eric sich auf diesen Kink-Scheiß versteift hat? Morgen werde ich ihm mal ein paar Fesselspielchen zeigen. Ob er damit fertig wird, sie anzuwenden, ist doch nicht mein Problem.


    Leider. Wenn ich was zu sagen hätte, dann wüsste ich schon, was das wäre.


    Unser Film hat bereits begonnen. Irgendein düsterer Typ, der aussieht wie ein Massenmörder baut fachmännisch ein Maschinengewehr zusammen. Soviel zum Thema Kinderfilm.


    Natürlich haben wir Logenplätze. Ich passe auf, dass ich auf Erics schöner Seite zu sitzen komme, mache es mir so bequem wie möglich und beginne mit dem Popcorn, das mich an die Kleinfamiliendusche in Erics Haus erinnert. Das süße Maiszeug würde auch eine ganze Familie sättigen. Der Film ist erbärmlich. So gar nicht mein Geschmack. Ich sehe auf Erics schönes Profil. Seine Kiefer bewegen sich unablässig. Er schiebt sich das Popcorn gleich Händeweise in den Hals.


    Meine Güte, da ist er wie eine Frau, die Liebeskummer hat. Frisst den ganzen Kummer in sich rein, mit dem Ergebnis, dass der Hintern dicker und dicker wird. Nur die Filmauswahl passt nicht.


    „Gefällt dir der Film?“, zische ich in Erics gesundes Ohr.


    „Welcher Film?“, fragt er kauend zurück.


    Also ehrlich. Starrt der etwa auf die flimmernde Leinwand, so wie andere Menschen in einen Kamin gucken? Dann hätten wir uns aber auch einen schönen Liebesfilm ansehen können. Nee, darauf hab ich echt keine Lust. Dann fragt er mich plötzlich: „Meinst du, sie lässt sich auf Monogamie ein?“


    Ich schlucke. „Wer? Isabelle?“


    Eric sieht mich an wie ein kleines Kind und ich bringe es nicht übers Herz, ihm die Wahrheit zu sagen. Dass Isabelle die Falsche für ihn ist. Dass er sich da in was verrannt hat. Und dass er besser daran täte, sich diese Sub aus dem hübschen Kopf zu schlagen. Aber er deutet meinen Gesichtsausdruck auch so richtig.


    „Also nicht“, brummt er und füllt seine Mund mit Popcorn.


    Ich ziehe es vor zu schweigen.


    „Ach, egal“, Eric macht eine wegwerfende Handbewegung. Dummerweise hat er vergessen, dass in seiner Hand noch eine ganze Ladung Popcorn war, und die Leute vor uns drehen sich wütend zu uns um. „Ich war’s nicht“, zischt er ihnen zu und zeigt hinter sich, so dass die, die hinter uns sitzen, auch noch ein paar Popkörner an den Kopf kriegen.


    Ist das peinlich. Ich mache mich ganz klein in meinem Sitz. Gut, dass Paris so groß ist und ich den Leuten nie wieder begegnen werde.


    „Lust auf einen anderen Film?“, fragt Eric.


    Ich bin schneller raus aus diesem Kinosaal als Eric aufstehen kann. Ehrlich gesagt bin ich mal wieder müde. Trotz der Cola. Aber ich habe wohl keine Wahl. Eric nimmt mich mal wieder an der Hand und zieht mich in einen anderen Kinosaal. Untote torkeln über die Leinwand. Ich schüttele den Kopf. Weiter geht’s im Takt. Im dritten Saal schmachtet sich ein Mann und eine Frau an, wissen aber beide noch nicht, dass sie füreinander bestimmt sind. Dieses Mal nicke ich und Eric sucht uns Plätze am Rand, damit wir im Notfall schnell wieder weg sind.


    „Den Film habe ich schon gesehen“, zischt Eric mir zu und sein Parfüm steigt mir direkt in die Nase. Sein Parfüm und sein Popkorngekaue. „Der Dunkelhaarige kommt am Ende mit der Brünetten zusammen. Zwischendurch zanken sie sich.“


    „Identifizierst du dich etwa mit dem Hauptdarsteller?“ Ich nehme Eric den Popcorneimer aus der Hand. Das Schmatzen ist unerträglich. Seltsamerweise beschwert er sich nicht über die Enteignung und ich stelle seinen und meinen Eimer auf den Boden.


    Jetzt schlürft er an seiner Cola. „Was gibt es da zu identifizieren? Isabelle ist blond.“


    Ja, natürlich. Ich bin die Brünette. Gleich nehme ich ihm auch noch die Cola ab. Das ist ja nicht zum Aushalten. Ich glaube, bevor Eric sich Isabelle abgewöhnt, habe ich mir Eric aus dem Kopf geschlagen. Ich muss nur noch einmal mit ihm ins Kino gehen.


    „Stehst du eigentlich auf Blondinen?“, frage ich.


    „Keine Ahnung.“


    „Du musst doch wissen, auf welchen Typ von Frau du stehst“, beharre ich.


    „Auf was für einen Typ von Mann stehst du denn?“


    „Ich habe zuerst gefragt.“


    „Ich stehe auf Isabelle. Was ist mit dir, Chérise?“


    „Ich stehe nicht auf Isabelle.“


    „Sehr witzig. Gefällt dir einer wie Pavel?“


    „Also ehrlich, Eric, lass uns nach Hause fahren. Das hier hat keinen Zweck. Du kennst den Film und ich kann mich nicht konzentrieren, weil du die ganze Zeit schmatzt, schlürfst oder redest.“


    „Da wir eine Lehrer-Schüler-Beziehung pflegen, kann ich leider nicht mit dir knutschen. Oder Schlimmeres.“ Erics weiße Zähne blitzen in der Dunkelheit.


    „Es sei denn“, wende ich schlagfertig ein, „ich würde dir beibringen, wie man richtig knutscht.“


    „Ich glaube, im Küssen bin ich ganz gut.“


    Das denke ich mir, tue aber den Teufel, ihm das zu sagen. Außerdem weiß ich es ja nicht. Ich traue mich aber auch nicht, einen Beweis zu fordern. Das wäre nun wirklich entschieden zu plump. Das einzige, was ich in dieser Situation in die Waagschale werfen kann, ist mein Kleid.


    Wegen der beiden bauchnabeltiefen Schlitze und der Abwesenheit von Ärmeln, fällt es gar nicht auf, dass ich die dünne Jacke nur ausziehe, um mich meines sexy Sport-BHs zu entledigen. Ich stopfe das Ding in den Schlitz zwischen Lehne und Sitz, und ruckele ein wenig herum. Eigentlich hatte ich erwartet, dass der Ausschnitt des schwarzen Kleides wie eine klaffende Wunde wirkt, doch irgendwie will es nicht mal den Ansatz meines Busens freigeben. Ich muss wohl zu härteren Bandagen greifen und zupfe an einem der Träger, so dass er über meine Schulter fällt.


    „Gefällt dir das Kleid, Chérise?“


    „Der Ausschnitt ist ziemlich gewagt.“


    „Man sieht aber nichts.“


    Ja, blöderweise. „Aber die Träger rutschen immer über die Schultern“, beeile ich mich zu sagen.


    Eric fasst den breiten Träger an und schiebt ihn wieder auf meine Schulter zurück. Bei seiner Berührung stellen sich mir sämtliche Nackenhaare auf. Mach weiter, Eric, feuere ich ihn heimlich an.


    „Du bist doch so gut in Bondages“, meint er, „warum sorgst du nicht dafür, dass die schlüpfrigen Träger oben bleiben?“


    „Weil ich keine Schnüre habe?“, entgegne ich eine Spur zu keck.


    „Da könnte ich dir behilflich sein“, gibt er breit grinsend zurück. „Aber ich will dich nicht von dem Film ablenken.“


    „Längst geschehen. Ich verzeihe dir. Den Inhalt des Films hast du mir ja verraten. Also verpasse ich nichts.“


    Plötzlich hält Eric die grüne Schnur in der Hand, mit der im Orchidée Noire unsere Hände aneinander gefesselt waren.


    „Meinst du wirklich, dass die Leuchtschnur in diesem dunklen Kino geeignet ist?“ Hektisch sehe ich mich um.


    „Wir sitzen in der hintersten Reihe, Chérise, und die Leute starren alle nach vorn.“


    Ich verdrehe die Augen. Der ist aber auch um keine Ausrede verlegen. Und die paar Pärchen links und rechts von uns interessieren sich gleichfalls entweder für den Film oder für sich selbst.


    „Lass mal stecken“, sage ich wegwerfend. „Ich wüsste nicht, was ich mit dem Band anstellen sollte.“


    „Aber ich.“


    Bitte? Was ist denn jetzt los?


    „Da ich sowieso Bondages lernen will, wäre das doch eine gute Gelegenheit. Nützlich wäre es obendrein. Wir sind beide angezogen. Es kann also nichts passieren.“


    „Ungefähr so wie vor wenigen Stunden im Restaurant, als du mich auf deinen Schoß gezogen hast?“


    „Das war Notwehr.“


    „Du hattest eine ausgewachsene Erregung. Streite das nicht ab. Ich habe es deutlich gespürt.“


    „Mist. Es tut mir leid, wenn ich dir damit zu nahe getreten bin. Ich habe mir vorgestellt, Isabelle säße auf meinem Schoß. Und da war es schon geschehen. Ich konnte gar nichts dagegen tun. So ist das mit uns Männern. Allein der Gedanke an die Frau ihrer Träume macht Männer heiß.“


    Na, danke auch! Ich habe keine Lust mehr auf dieses Hin und Her. Und mit seinem Band soll er mich auch in Ruhe lassen. Doch da hat er es bereits unter dem rechten Träger meines Kleides durchgeschoben und ist dabei, das Ende der Schnur unter dem Schlitz in der Mitte herauszuziehen und unter den linken Träger zu schieben.


    Ich halte die Luft an. Die Schnur kratzt über die weiche Haut meines Dekolletees. Allein die Vorstellung, dass dieser Mann sich an meinem Kleid zu schaffen macht, beschert mir eine Gänsehaut am ganzen Körper.


    Im nächsten Moment hält er die Schnur an beiden Enden fest und zieht sie ein wenig nach unten, ohne sie von meiner Haut wegzuziehen. Als das Band über meine harten Nippel rollt, schnappe ich lautstark nach Luft. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Was geht denn hier ab?


    „Pardon“, raunt Eric und rollt es gleich noch einmal über dieselbe Stelle.


    „Das, äh, das ist eine gute Idee“, stammele ich und kann es gerade noch verhindern, dass ich ihm meine Brüste entgegenrecke, damit er das noch tausend Mal macht, „I-i-isabelle wird aus-ausgesprochen begeistert sein.“


    „Das beruhigt mich“, knurrt er und zieht die Schnur mit einer schnellen Bewegung unter meinem Kleid hervor. Das Ende züngelt wie eine Gerte über meine Brustwarzen.


    Mir stockt der Atem und ein Prickeln, das in Lichtschallgeschwindigkeit seinen Weg zwischen meine Beine findet, breitet sich auf und unter meiner Haut aus.


    Bevor ich etwas dazu sagen kann, hat Eric das leuchtende Band um meinen Leib geschlungen und unter meinem Busen befestigt.


    „So“, sagt er zufrieden, „jetzt ist der Ausschnitt zu.“


    Dann lehnt er sich zurück und schlürft an seiner verdammten Cola, während ich in meinem roten Kinosessel hocke und meine sämtlichen Überlegungen, was Erics Absichten und Aussagen angeht, erneut in meinem Kopf herumsausen wie Sternschnuppen. Und zusätzlich kribbelt meine Brust.


    Aber so leicht kommt der Kerl mir jetzt nicht davon. Ich löse die Schnur und mit einer blitzschnellen Bewegung schlinge ich sie um Erics männlich breite Schultern. Die Enden wickele ich fest um meine Hände und ziehe sie zu mir heran, bis Erics Gesicht fast meines berührt. Keine Ahnung, wen das mehr anmacht, vermutlich mich. Darum lasse ich die Schnur los und reiche sie ihm.


    „Jetzt du“, fordere ich ihn zur Ablenkung auf.


    „Das ist ja leicht“, freut er sich, wickelt die Schnur um seine gepflegten Hände und wirft sie wie ein Springseil über meinen Rücken. Ehe ich mich versehe, befindet sich mein Gesicht vor seinem.


    Ich weiß, dass ich ihn aus verhangenen Augen ansehe. Ich weiß auch, dass meine Lippen sich leicht öffnen. Aber ich werde einen Teufel tun, mich zu verstellen. Nein, tu ich nicht. Ich bin gespannt, wohin das führt. Wenige Millimeter bevor seine Lippen meine berühren, stoppt er. Schon spüre ich seinen warmen Popcorn- und-Cola-Atem auf meinen Lippen und bin drauf und dran, die Augen zu schließen. Da lässt er das Seil an einer Seite los und ich schnelle abrupt nach hinten.


    „Du weißt, wie man einen Anfänger unterrichtet“, strahlt er. „Du beginnst mit den leichten Übungen und verschaffst deinem Schüler ein Erfolgserlebnis nach dem anderen.“


    Nur zu gern würde ich eine Hand in seinen Schoß legen, um zu fühlen, ob ich die einzige bin, die von dem Gebändele erregt wird, aber ich traue mich nicht. Das wäre dann doch zu frech.


    „Die scheinbar einfachen Übungen sind oft die effizientesten“, doziere ich stattdessen. „Besonders wenn es nicht nur darum geht, jemandem Schmerzen zuzufügen.“


    „Du sprichst von Liebe?“


    Ich nicke. Ja, ich spreche von Liebe. Aber so weit sind wir beiden noch lange nicht. Wieder entreiße ich ihm die Schnur. Dieses Mal drehe ich mich um neunzig Grad auf meinem Sitz, hebe meine Beine an und lege sie über seine Oberschenkel. Die Riemchensandaletten fallen auf den nächsten freien Sitz neben Eric.


    Ratlos sieht er mich an. Damit kann er nichts anfangen. Schön. Dann wird die Reaktion umso interessanter.


    „Fessel meine Fesseln“, fordere ich ihn auf.


    „Okay“, sagt er gedehnt. „Das bringt uns aber nicht zusammen in Kussposition.“


    Ich muss schmunzeln, obwohl ich seufzen könnte. „Mach erstmal.“


    Er hebt meine Füße so sanft an, als handele es sich dabei um rohe Eier und schon wieder läuft eine Gänsehaut wie eine Zündschnur an meinem Körper entlang. Dieses Mal von den Füßen über die Innenseiten meiner Schenkel, wo das Prickeln tief zwischen meinen Beinen mündet.


    „Das ist wunderbar“, stöhne ich, als er die Schnur langsam um meine Fesseln wickelt. Das kleine Schleifchen, das er am Ende macht, sieht zwar viel zu niedlich aus, aber sei’s drum.


    „Und jetzt?“, will er wissen.


    „Lass dir was einfallen“, gebe ich zurück, bevor ich mich einigermaßen bequem zurücklehne.


    Es dauert nicht lange, bis er auf Ideen kommt. Sanft massieren seine Hände meine Fesseln, um den Druck der Schnur zu mildern. Ich sage nichts, gebe keine Tipps, korrigiere nicht, lasse die Behandlung auf mich wirken. Wann bekommt man auch noch Geld dafür, dass man massiert wird? Die Fußmassage ist wirklich wundervoll. Erics weiche Hände streicheln über meinen Spann, kitzeln meine Fußsohlen, kneten einen Zeh nach dem anderen, massieren selbst die Räume dazwischen. Und als Eric dann mit der flachen Hand über meine Wade streichelt, hinauf zu den Knien, in die Kniekehlen, erschaudere ich vor Wonne und will mehr.


    „Du machst das perfekt“, hauche ich. Es fällt mir schwer, die Sache abzubrechen, aber wenn ich am Ende Erfolg haben will, darf nichts zu schnell gehen, alles muss sich langsam aufbauen. Ganz so, wie ich es Eric selbst erklärt habe, in Bezug auf Isabelle.


    Ich beuge mich zu meinen Fesseln vor und löse die Schnur. Ganz langsam. Seine Augen hängen gebannt an meinen Fingern. Dann stehe ich von meinem Platz auf und setze mich auf Erics Knie.


    „Ich sehe nichts mehr“, grinst er hinter meinem Rücken.


    Ich drücke ihm die Schnur in die Hand und lege die Hände auf meinen Steiß. „Fessel mich, Eric. Und dann behandelst du meine Hände ebenso wie eben meine Füße.“


    Er folgt meiner Anweisung, schlingt die Schnur mehrmals um meine Handgelenke und zieht kräftig zu.


    „Autsch“, entfährt es mir.


    „Zu fest?“


    Süßer Grobmotoriker. Ich rutsche auf seinem Schoß ein wenig nach hinten, damit er seine Arme nicht ausstrecken muss, um mich zu berühren. Dabei versuche ich nicht allzu sehr daran zu denken, mit welchen Körperteilen ich über seine Schenkel rutsche. „Tu was gegen meine Schmerzen.“


    Dieses Mal beginnt er mit der Massage an meinen Oberarmen. Ich fahre zusammen. Sofort richten sich alle Härchen auf. Der Länge nach fährt er mit seinen Händen an meinen Armen herunter, umfasst meine Handgelenke und zieht meine Hände in seinen Schoß.


    Ein breites Grinsen zieht sich beinahe von einem Ohr bis zu meinem anderen Ohr, als vorn auf der Leinwand das Wort ENDE aufscheint. Schwungvoll lasse ich mich nach hinten fallen und mein Hinterkopf knallt gegen Erics harte Brust.


    „Lehrstunde beendet“, verkünde ich. „Binde mich los. Und mach schnell, bevor die anderen sehen, was wir hier anstellen.“


    „Hmh, was stellen wir denn an?“


    „Bondage-Kurs für Anfänger.“ Ich bin frei, schnappe mir die Sandaletten und klettere über die Popcorn-Eimer, die ich auf den Boden abgestellt habe. Und sehe vom Gang aus zu, wie Eric der Länge nach über die beiden Eimer stolpert. Oh weh.


    Ich seufze. So ein Pech aber auch. Da werde ich meinen großen, ungeschickten Schüler wohl medizinisch versorgen müssen, wenn wir wieder zu Hause sind.


    


    

  


  
    



    Kapitel 4


    „Das sah gar nicht gut aus, wie du mit dem Gesicht in deinem Popcornbecher gedonnert bist“, sage ich schon zum zweiten Mal, als wir im Taxi nach Hause sitzen. „Dein Fuß war ganz verdreht. Du musst dir doch wehgetan haben. Lass mich wenigstens nachsehen.“


    „Also, Chérise“, stöhnt Eric, „ich glaube ja fast, du wünschst dir, ich hätte mir den Hals gebrochen. Nein und nochmals nein, alles ist gut. Zeig mir lieber noch ein paar von deinen Fesseltricks. Das war echt gut im Kino. Auf jeden Fall besser als die Filme, die heute gespielt wurden.“


    Beim Begriff Fesseltricks sieht der Taxifahrer plötzlich aufmerksam in den Rückspiegel. Vorher hat er die ganze Zeit stur geradeaus gestarrt, als gäbe es nur diese eine Richtung. Ehrlich gesagt habe ich keine Lust, dem schmierigen Typen auf dem Fahrersitz eine Show zu bieten, die das aktuelle Kinoprogramm überbietet. Aber wenn Eric gern noch ein wenig Körperkontakt mit mir haben möchte, will ich mich nicht sträuben.


    „Im Prinzip kannst du überall und mit allem, was sich mindestens einmal um irgendeinen Körperteil binden lässt, Fesselspielchen treiben“, ich kicke die für diese Jahreszeit eindeutig unpassenden Sandaletten weg und schwinge meine total unterkühlten Füße wieder auf Erics Schoß, „im Auto ist beispielsweise der mittlere Sicherheitsgurt ganz hervorragend geeignet. Mit dem könntest du meine Knie umwickeln. Es müssen nicht immer die Fesseln sein. Knie sind auch sehr erogene Zonen, sogar bei Frauen wie Isabelle.“


    Eric sieht nicht begeistert aus. Er stößt meine Füße von seinem Schoß. „Ich habe das Gefühl, du willst bloß eine Massage.“


    Das ist nun wirklich nicht wahr, obwohl ich gegen eine kleine Fußreflexzonenbehandlung nichts einzuwenden hätte. Aber immerhin sprach ich von Knien und die liegen anatomisch gesehen eindeutig über den Füßen. Und befinden sich somit zweifelsfrei näher an den entscheidenden Stellen. Ich lege meine Füße zurück in den Schoß meines Auftraggebers.


    „Nein, Eric, du irrst dich. Dieses Mal geht es um die Knie, das ist ein Unterschied. Breite Bänder sind außerdem ganz was anderes als schmale. Ich weiß bloß nicht, wie ich es dir erklären soll, ohne dass du denkst, dass ich, äh, na ja, du weißt schon, knick-knack …“


    Eric sieht mich mit unbewegter Miene an. Der Taxifahrer auch.


    „Knick-knack?“, strahlt Eric.


    Ich verdrehe die Augen und ziehe meine Füße selbst zurück. Es hat keinen Zweck. Vielleicht lässt sich die Situation aus dem Kino auch nicht endlos ausdehnen.


    „Schluss für heute“, bestimme ich. „Du bist eindeutig überfordert.“


    „Überfordert?“, plappert er wie ein Papagei. „Ich soll überfordert sein, Mademoiselle? Ich habe mehr als drei Stunden in dieser Lasterhöhle ausgehalten. Wie könnte ich überfordert sein?“


    Eric zieht die Kopfstütze, die in diesem Taxi merkwürdigerweise eingefahren ist, aus der Lehne, lehnt sich an und schließt die Augen. Sekunden später höre ich ihn leise schnarchen. Ich fasse es nicht. Mein Auftraggeber pennt. Augen zu und weg. Sowas habe ich noch nie erlebt. Schlaftabletten braucht der ganz bestimmt nicht.


    Der Taxifahrer zwinkert mir im Rückspiegel zu. Genervt strecke ich ihm die Zunge entgegen. Wenn Eric schläft, kann ich mein Handy rausholen. Jeanne schreibt, ich soll mich endlich melden.


    Hast du Neuigkeiten?, tippe ich, bin mit Eric vom BDSM-Boot geflohen. Waren im Kino und sind jetzt auf dem Nachhauseweg. Wir können nachher telefonieren, falls du dann noch auf bist. Schick mir eine SMS. N.


    Und dann sind da noch jede Menge Nachrichten von Gabriel. Er will sich so schnell wie möglich mit mir treffen. Das kann ich mir vorstellen. Ich stecke das Handy weg und lehne mich ebenfalls zurück. Erics Schnarchen hat mich angesteckt. Ich freue mich auf mein Bett.


    


    Der Taxifahrer rüttelt höchst unsanft an meiner Schulter. Ich brauche einen Moment, bis ich realisiere, dass Eric und ich in einem Taxi nach Hause gefahren und angekommen sind.


    „Wecken Sie mal Ihren Mann, Madamchen“, brummt er, „der schläft den Schlaf der Gerechten. Aber beeilen Sie sich. Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit. Zeit ist Geld. Wenn Sie verstehen, was ich meine.“


    „Eric, wir sind da.“ Ich schnalle mich ab und steige aus.


    „Reden nutzt nichts“, knurrt der Taxifahrer, „das habe ich schon versucht.“


    „Haben Sie an ihm gerüttelt?“


    Er nickt mit finsterer Miene.


    Ich gehe um das Taxi herum und versuche es ebenfalls mit Rütteln. Nichts. Nur leise Schnarchgeräusche.


    „Wenn sie Ihren Kerl jetzt nicht wach kriegen, muss ich ihn auf die Straße setzen“, droht der Fahrer. „Aber vorher will ich mein Geld.“


    Ich werde das Taxi bestimmt nicht zahlen. Ich habe nämlich keinen Cent in der Tasche. Ich beuge mich nochmals zu Eric hinunter und spreche ihn an. Als das wieder nichts bringt, beiße ich ihm in die Schulter. Immerhin brummt er jetzt irgendwas. Allerdings dreht er nur den Kopf zur Seite und schläft weiter.


    „Ich rufe die Polizei“, meldet sich der Taxifahrer. „Ihr Typ ist ja total besoffen.“


    „Jetzt machen Sie mal kein Theater“, ranze ich ihn an. „Der ist nicht besoffen. Der hat bloß Cola getrunken und ein traumatisches Erlebnis hinter sich. Helfen Sie mir lieber, ihn hier rauszuholen.“


    Ich hole Erics Portemonnaie aus der Innentasche seiner Jacke und bezahle den nervenden Taxifahrer. Dann lasse ich ihm den Vortritt.


    Er schnallt seinen Fahrgast ab, kippt seinen Rücken nach vorn und greift ihm unter die Achseln. Auf diese Weise zieht er ihn aus dem Wagen und schleppt ihn bis vor die Tür.


    Ich drücke ihm noch einen Zehner Trinkgeld in die Hand. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, dampft er ab.


    Und ich? Was stelle ich mit Eric an? Der Taxifahrer hat ihn neben der Tür auf den Boden gesetzt und mit dem Rücken an die Wand gelehnt. Vermutlich glaubt sein schlafender Geist, er befände sich noch im Taxi.


    Erst mal öffne ich die Tür mit dem E-Schlüssel. Im Flur habe ich ein Haustelefon gesehen, an der Wand neben dem Ausgang. Ich drücke auf die Pavel-Taste und lasse es zehn Mal klingeln. Nichts. Küche. Wieder nichts. Alle ausgeflogen. Nur so aus Spaß versuche ich es mit Groß-X. „Leider bin ich zur Zeit nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie es später. Merci.“ Ein AB-Spruch auf dem Haustelefon. Also bitte. Aber wahr. Erreichbar ist mein süßer, seltsamer Auftraggeber wirklich nicht. Ich knalle den Hörer auf die Gabel, gehe in die Küche, durchsuche die Schränke nach einem Eimer, finde eine große Rührschüssel, fülle sie bis zum Rand mit kaltem Wasser. Das wird ihn zu den Lebenden zurückholen.


    Ich kann mir ein gemeines Grinsen nicht verkneifen, als ich mit der Schüssel vor dem wie tot schlafenden Eric stehe. Schwungvoll hole ich aus und schleudere ihm die komplette Ladung Wasser ins Gesicht.


    „Was ist los?“, murmelt er. Bevor er wieder einschläft, knie ich neben ihm nieder, rüttele wie verrückt an seinen Schultern und ziehe an seinen glänzenden, festen Haaren. Ich kann alles mit ihm anstellen, alles was ich will. Ich könnte die Situation ausnutzen. Hier draußen, auf der Straße. Himmelherrgott. Der Kerl macht mich sogar im Schlaf verrückt. Als ich seine Lider mit meinen Fingern aufsperre, schluckt er und zeigt endlich so etwas wie ein Lebenszeichen, mit dem sich etwas anfangen lässt. „Wer sind Sie? Wo bin ich?“


    Dann erhebt er sich, sieht an seinem Haus hoch und marschiert mit schlafwandlerischer Sicherheit durch die Tür.


    „Halt“, rufe ich, doch da ist er drin, die Tür knallt ins Schloss. Er hat mich ausgesperrt. Boof. Und mein Schlüsseldings liegt auf der Kochinsel in der Küche. Ich klopfe an die Tür. Mein Klopfen wird zu einem Hämmern. Mein Zeigefinger bohrt sich in die Klingel. Tiefer und tiefer. Ist Eric taub? Was macht er da drinnen? Oh. Nein. Das darf alles nicht wahr sein. Bin ich denn hier im Irrenhaus? Und mein Ausgehtäschchen mit dem Telefon befindet sich ebenfalls in Erics Küche.


    Ich bibbere vor Kälte. So viel wie in den letzten beiden Tagen habe ich in meinem ganzen Leben nicht gefroren. Erst meine Wohnung und jetzt das! Zwei Uhr morgens auf der Ile Saint-Louis. Ich könnte heulen.


    Noch ein paar Mal versuche ich es mit Klingeln. Dann gebe ich es auf. Ich muss mich bewegen, bevor ich als Eisklumpen in der Seine lande.


    Meine Zähne klappern so heftig aufeinander, dass ich befürchte, sie mir auszuschlagen. Ich renne so schnell auf meinen hochhackigen Sandaletten über den Quai, dass die schlafenden Anwohner glauben müssen, die Stadtwerke seien mit einem Presslufthammer angerückt. Sofern sie denn aufwachen. Aber hier pennt anscheinend jeder, als bereite er sich auf die ewigen Jagdgründe vor. Es ist aber auch kein Mensch auf den Straßen. Na ja, wen wundert das in dieser Gegend? Keinen Pariser.


    Während ich an Notre Dame vorbeirase, denke ich tatsächlich darüber nach, ob ich nicht in der Kathedrale Zuflucht suche. So wie einst die Zigeunerin Esmeralda. Aber meiner Ansicht nach grinsen die Gargoyles ein wenig zu hämisch. Das macht mir mehr Angst, als mit der Metro schwarz zu fahren. Metro? Merde! Die fährt bloß bis viertel nach zwei. Das wird ja immer besser! Den Nachtbus kann ich auch vergessen. Der fährt drüben, auf der anderen Seite der Seine herum. Auf den Inseln lässt er sich nicht blicken.


    Als ich in der Ferne ein Taxi sehe, aus dem ein Paar aussteigt, laufe ich mitten auf die Straße und renne armwedelnd auf den weißen Wagen zu. Das Taxi fährt los. Ich will schon schreien vor Verzweiflung, da wendet das rettende Gefährt und kommt auf mich zu. Der Fahrer streckt den Kopf zum Fenster raus. „Ist was passiert, junge Frau?“


    „Das kann man wohl sagen“, stöhne ich erleichtert und stürze mich in das Taxi. Ich nenne dem freundlichen Kerl meine Adresse und erzähle ihm, was mir passiert ist. Weitgehend. Die Sache mit dem Boot lasse ich natürlich aus.


    Der Taxifahrer sieht mich ungläubig an. Ich weiß genau, dass er jetzt Angst hat um sein Geld, aber darüber sprechen wir, wenn ich vor meinem eigenen Haus stehe. Ohne Schlüssel.


    


    Manche Pariser Taxifahrer sind die Pest. Oder sind schon so einige Male um ihre Zeche geprellt worden und haben daraus gelernt. So wie dieser. Als er spitz kriegt, dass ich keinen Cent dabei habe, verriegelt er das Taxi von innen, parkt es quer auf dem Gehweg vor meinem Haus, zieht den Schlüssel ab und rennt zu mir herum.


    „Aussteigen. Und immer schön die Hände unten behalten.“ Als ich vor ihm stehe, packt er meinen Oberarm. Ich komme mir vor wie in einem amerikanischen Road Movie. „Und jetzt, junge Frau, besorgen Sie mein Geld.“


    Ich sehe an der Fassade hoch. Madame Vivouche schläft. Sie wird umkommen vor Angst, wenn es mitten in der Nacht bei ihr klingelt. Das Fenster in der ersten Etage links ist hell erleuchtet. Gabriel. Ich seufze. Dann drücke ich auf die Klingel. Was bleibt mir anderes übrig? Kurz darauf höre ich, wie jemand ein Fenster öffnet und brüllt: „Welcher Idiot klingelt mitten in der Nacht bei mir?“


    Eindeutig. Das ist Gabriel.


    „Schnell“, schreie ich den Taxifahrer an, der mit mir im Hauseingang steht, wo Gabriel mich nicht sehen kann, „das ist mein Nachbar. Der hat Ihr Geld.“


    Vorsichtshalber drücke ich noch einmal auf die Klingel, bevor ich mit dem Fahrer auf den Gehweg laufe.


    „Ich bin’s, Gabriel.“ Ich winke wie verrückt.


    „Nicolette?“, hallt Gabriels Stimme durch die Nacht. Dann leiser: „Was tust du um diese Zeit hier vor der Tür. Ich denke, du bist bei einer Freundin.“


    „Bitte, Gabriel, mach auf.“


    „Shit, du hast den Schlüssel verloren.“


    „Und mein Geld“, ich sehe mich um. Gleich haben wir ganz Montmartre aufgeweckt. Der Montmartre ist nicht die ruhigste Gegend, aber auch in hier schlafen die meisten Leute bei Nacht. „Ich brauche deine Hilfe. Zwanzig Euro für das Taxi.“


    „Ich komme runter.“


    Das Fenster knallt zu. Fast im gleichen Moment geht im Flur das Licht an. Ich atme auf. Der Taxifahrer auch.


    Als der von oben bis unten mit Farbe vollgekleckste Gabriel ihm einen 20-Euro-Schein in die Hand drückt, meint er: „Da haben Sie aber noch mal Glück gehabt, junges Fräulein.“


    „Danke“, ich bin wirklich unglaublich erleichtert, „danke, dass Sie mich hergebracht haben. Ohne Sie wäre ich verloren gewesen.“


    Er tippt sich an einen imaginären Hut und schwirrt ab.


    


    „Komm rein, Nicolette. Du bist ja total durchgefroren. Warum rennst du denn bei dem Wetter in solchen Klamotten rum?“ Auf Gabriels Nase ist ein gelber Farbfleck und seine Bartstoppeln sind durchmischt mit blauen Sprenkeln. „Du holst dir noch den Tod.“


    Damit könnte er recht haben. Fürsorglich legt er einen Arm um meine Schultern und nimmt mich mit in sein hell erleuchtetes Appartement, wo es nach Farbe und Terpentin stinkt.


    „Ich arbeite“, erklärt er und zeigt auf eine mit blauer und gelber Farbe vollgekleckste Leinwand, die fast so hoch ist wie die Decke und zwei von seinen überladenen Regalen verdeckt.


    „Ein original Riboult“, bemerke ich und schmiege mich fester in Gabriels Arme. Es tut gut, nach allem, was ich heute erlebt habe. „Ich dachte, du machst Computer-Kunst.“


    „Mach ich auch. Aber ich mische Digital und Echt. Ich sehe mal, ob ich irgendwas habe, das du drüberziehen kannst.“ Er nimmt seinen Arm von meiner Schulter und sucht seine Regale ab.


    „Hast du keine Anziehsachen?“ Vielleicht sind sie ja noch in einem Karton. Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Männer häufig die wichtigsten Dinge zuletzt auspacken.


    „Das hier ist nur mein Atelier. Das heißt, es ist mein Zweitatelier, mein kleines Refugium. Ich habe noch eins, drüben in Marais.“


    „Und da hältst du dich in dieser Bude auf?“ Ich kann es nicht glauben. Wenn Gabriel ein Atelier in Marais hat, dann nagt er garantiert nicht am Hungertuch.


    „Da habe ich keine Ruhe. Immer rückt mir jemand auf die Pelle.“


    „Jemand?“, frage ich neugierig. Gabriel muss ehrlich erfolgreich sein. Also ehrlich, Marais … Tolle Gallerien.


    „Meine Agentin, vereinzelte Kunden …“ Endlich nimmt Gabriel etwas aus einem der vielen Regale, das aus Stoff ist. „Tut mir leid, Nicolette, aber das ist anscheinend das einzige, was ich hier habe. Aber zur Not …“


    Ich falte das Stoffpäckchen auseinander. Es ist ein weißer Malerkittel. Na super. Er reicht mir bis kurz über die Knöchel. Ich wickele mich darin ein.


    „Nicht so sexy wie dein Kleid mit der interessanten Leuchtschnur, aber warm“, grinst Gabriel.


    Die phosphoreszierende Schnur … Jetzt weiß ich auch, warum mich der Taxifahrer im Dunkeln sehen konnte. Schon wieder stöhne ich auf. Das ist nicht mein Tag. Schon wieder nicht. Ich erinnere mich da an einen kürzlich zurückliegenden Tag, an dem es auch nicht viel besser lief.


    „Willst du was trinken? Ich könnte dir einen Saft anbieten?“ Gabriel schwenkt eine fast leere Flasche mit Apfelsaft, anscheinend um zu checken, ob das wirklich Saft ist und kein Terpentin.


    „Durst habe ich eigentlich nicht. Ich müsste irgendwie in meine Wohnung hineinkommen. Hast du einen Schraubenzieher?“


    „Malerspachtel. Damit geht es auch.“ Sofort greift er nach einer Kiste. „Komm, ich helfe dir bei deinem Bruch.“


    Dankbar folge ich dem rettenden Engel in den zweiten Stock, wo er mit einem seiner Malerschachtel und einer schnellen Bewegung die Tür zu meinem Appartement öffnet. Mir wird übel, wenn ich daran denke, wie leicht ein Einbrecher bei mir hineinkäme. Als ich meine Wohnung betrete, wird mir allerdings noch übler. Darin ist es inzwischen kälter als draußen. Das fällt auch Gabriel auf. Allerdings hat er gleich eine Lösung für das Problem parat.


    „Pack alles ein, was du brauchst. Auch dein Bettzeug. Du kannst unten bei mir schlafen.“


    „Hast du denn ein Bett?“


    „Deine Matratze nehmen wir auch mit.“ Gabriel lädt sich das 140 cm breite Ding auf die vergleichsweise schmalen Schultern.


    Mein Vergleichsmaßstab ist Eric. Der ist zwar auch schlank, aber doch nicht so wie Gabriel. Vor allem hat er ein durchtrainiertes Kreuz, von dem ich jedoch momentan wenig habe. Ich mag gar nicht daran denken, dass Eric in diesem Moment in einem Luxusbett in seinen Gemächern vor sich hinschnarcht. Sein Bett habe ich zwar noch nicht gesehen, aber ich nehme schwer an, dass es sich dabei um etwas edleres als um eine Luftmatratze handelt.


    „Bleibst du heute Nacht hier?“, frage ich zaghaft, als wir wieder in Gabriels Zweitatelier sind.


    Gabriel dreht mir sein gesprenkeltes Gesicht zu, während er meine Matratze unter das Fenster schiebt, direkt vor die Heizung. „Würde dir das gefallen?“


    Ich mache mich auf den Weg in das Mini-Bad. „Sagen wir so: Ich hätte nichts dagegen.“


    Als ich abgeschminkt und mit geputzten Zähnen in das einzige Zimmer dieser Wohnung zurückkehre, liegt Gabriel bereits auf der Matratze. Nackt. Nur seinen Schwanz hat er abgedeckt. Mit einer blau-gelb verschmierten Malerpalette.


    Aber ich bin auch nicht weniger originell gekleidet. Unter dem Malerkittel trage ich nichts.


    Sorgfältiger als sonst, lege ich meine Klamotten auf die einzige freie Stelle auf eines der Regelbretter. Dann nehme ich Anlauf und springe mit einem Satz auf Gabriel. Ich bin zwar verliebt in eine gewisse, in Liebesdingen arg verpeilte Schlafmütze, aber da jener Herr sein Herz bereits an eine andere verloren hat, wird aus uns aller Wahrscheinlichkeit nach nichts. Trotz meiner eindeutigen Absichten. Und da dieser Künstler anscheinend doch nicht so arm ist wie ich erst dachte …


    Es ist ja erst mal nur für eine Nacht. Und wollte ich mich nicht sowieso von den Männern fern halten? Bis ist meine Ziele aus eigener Kraft erreicht habe? Ich seufze. Noch ist nichts passiert. Ich bin mein eigener Herr. Ich amüsiere mich bloß zur Abwechslung mal ein wenig.


    Beherzt hebe ich die Palette an, die bereits gefährlich wackelt auf der darunter lauernden Wulst. Scharf machen muss mich niemand mehr. Das hat bereits ein anderer im Kino besorgt. Ich lege die Palette auf den Boden und meine kalte Hand auf Gabriels hörnchenförmigen Schwanz, der bereits in ein hautfarbenes Kondom eingepackt ist.


    Das Engelchen macht große Augen. Ich würde nicht sagen, dass mir leuchtend türkisfarbene Augen besser gefallen als fast schwarze, aber wenn man die nicht haben kann, tun es auch die. Locker. Vielleicht sollte ich überhaupt umschwenken. Warum muss ich eigentlich immer gleich an die Ewigkeit denken, wenn ich mit einem Mann zusammen bin? Männer sind da ganz anders. Die amüsieren sich und fertig. Außer Eric. Okay. Der quält sich. Und Gabriel? Der amüsiert sich auf jeden Fall. Denke ich jedenfalls. Denn was weiß ich schon von ihm, außer dass er zwei Ateliers hat und eine Agentin und Kunden? Und dass er ausgesprochen hilfsbereit ist und ordnungsliebend. Ich lege meine Lippen auf seinen warmen, pulsierenden Schwanz und murmele: „Heute habe ich mehr Zeit.“


    „Verdammt“, knurrt Gabriel. „Heute steh ich echt unter Zeitdruck.“


    Mein Kopf schnellt hoch.


    „Nicht aufhören, Nicki. Ich muss nur nachher noch was fertig machen. Morgen habe ich eine Ausstellung. Ach was, nicht morgen. Heute Abend. Es ist ja schon so spät.“


    Angesichts des neuerlichen Zeitdrucks, sowie angesichts der Tatsache, dass Gabriel bereits startklar ist, reiße ich mir den sexy Malerkittel vom Leib, hocke mich über Gabriel und lege seine Hände auf meine Oberschenkel. Meine eigenen Hände reibe ich über meine Scham. Das tut so gut nach all dem Zirkus, der hinter mir liegt, einfach nur ein bisschen fummeln, einfach nur stinknormalen, handelsüblichen, ehrlichen Sex.


    Aus Gabriels Hals kommt ein leises Röcheln, das mich blöderweise an Erics Schnarchen im Taxi und vor seinem Haus erinnert, doch ich schiebe den Gedanken beiseite und Gabriels Schwanz in meine feuchte Pussy.


    Und wieder röchelt der Kerl.


    „Gabriel?“ Ich bewege mich langsam auf und ab.


    „Ja?“, stöhnt er.


    „Tust du mir einen Gefallen?“ Ich konzentriere mich auf sein Hörnchen und auf die Stelle, an die seine Eichel mich innen berührt.


    „Alles, was du willst.“ Röchel, röchel.


    Verdammt. Ist der erkältet, oder was? Und warum sagt der dauernd Dinge, die mich an Eric erinnern? Muss denn das sein? Wenn das so weitergeht, bin ich gleich aus dem Takt.


    „Versteh mich nicht falsch, aber dein Röcheln … könntest du einfach nur friedlich vor dich hinstöhnen?“


    „Stöhnen?“ Er schlägt die türkisfarbenen Augen auf.


    „Oder stumm lächeln?“


    „Ich weiß ja nicht, welches Problem du hast“, grunzt er, „aber ich könnte dir zwei Zellstofftücher geben, die du dir in die Ohren steckst.“


    Das hatte mir gerade noch gefehlt. „Verkneif dir einfach das Röcheln, ja? Das wäre ganz reizend.“


    Gabriel murmelt irgendwas vor sich hin, das ich vermutlich nicht hören will, und schließt die Augen. Glücklicherweise hat unser kleines Gespräch seinem Schwanz keinen Abbruch getan und ich fahre der Einfachheit halber fort mit meinen Bewegungen. Da Gabriel nicht viel Zeit hat, nehme ich außerdem meine Hand zur Hilfe und reibe damit über meine Klit. Anscheinend geht der Engel, auf dem ich herumreite, davon aus, dass ich hier alles übernehme. Vermutlich wegen unserem Quickie gestern. Na ja. Meinetwegen. Ich betrachte Gabriels schmalen, muskulösen Leib, die süßen, braunen Locken, die sich wie ein Heiligenschein um seinen Kopf legen und gebe Gas.


    Abgesehen von dem gelegentlichem Röcheln (grrrr), gefällt mir dieser absolut unkomplizierte Sex. Ich bin klatschnass, Gabriels Hörnchen drückt an einer Stelle, die mich schier verrückt macht. Ich fasse mir selbst an die Brüste, streichele die weiche Haut, umkreise mit den Fingern meine kleinen, brauenen Brustwarzen – und erinnere mich daran, wie die grüne Schnur über meine harten Nippelchen geratscht ist. Das ist der Moment, in dem ich alles um mich herum vergesse, locker lasse, meine Klit gegen Gabriels absolut mies rasierte Scham drücke und den Orgasmus mit einem Schrei aus mir herauslasse.


    Gabriels Kopf schreckt hoch. Mit weit aufgerissenen Augen stöhnt er: „Die Nachbarn.“


    Ich muss lauthals lachen. Ein Künstler, ein Freigeist, der sich um die Nachbarn schert. Das ist wirklich zu köstlich.


    „Wenn sie dich nicht stören“, brummt er, wirft mich von sich runter und stürzt sich auf mich, dringt erneut in mich ein, „dann sollen sie auch gleichgültig sein.“


    Also doch ein richtiger Künstler. Zufrieden schließe ich meine Augen und warte, dass Gabriel sich aufbäumt, sich ebenso entspannt wie ich. Und schon wieder röchelt. Mann. Der ist erkältet. Jetzt niest er auch noch. Genau in dem Moment, in dem sein Schwanz sich in mir räkelt, noch härter wird und seinen Samen ausspuckt wie ein Vulkan.


    „Sorry“, näselt Gabriel, als er von mir runterkrabbelt, „mich hat’s erwischt.“


    Meint er damit seine Erkältung oder mich? Zufrieden lächelnd wickele ich mich in meine Decken und schließe die Augen, während Gabriel sich die Nase schnäuzt wie ein Elefant und sich dann wieder an seine Arbeit macht.


    


    Die Sonne kitzelt mir in die Nase und ich niese mich selbst wach. Es ist bereits zehn Uhr und ich weiß sofort, wo ich bin. Na ja, allzu lange ist es ja noch nicht her, seit ich mich auf dieses Notlager zum Schlafen gelegt habe. Ich stehe auf, was ohne Probleme möglich ist, da die Heizung in Gabriels Appartement hervorragend funktioniert. Es ist angenehm war und ich frage mich, warum das in meinem Appartement nicht möglich ist.


    Ich bin allein. Gabriel ist bereits gegangen. Wahrscheinlich in sein Hauptatelier. Ob seine Ausstellung dort stattfindet? Oder in einer der vielen Galerien, die es in Paris gibt? Vielleicht besitzt er sogar selbst eine Galerie. Wer zwei Ateliers hat, könnte doch eine eigene Galerie haben. Vielleicht eine kleine?


    Nach der Morgentoilette ziehe ich die Klamotten an, die ich in der Nacht aus meiner Wohnung mitgebracht habe, schließe hinter mir die Tür von Gabriels Appartement und wage den Aufstieg in meinen Kühlschrank. Ich muss telefonieren. Mit Monique.


    „Wo bist du?“, kreischt meine geschäftstüchtige Chefin. „Monsieur Cheval hat bereits tausend Mal hier angerufen. Er hat Angst, dass dir etwas passiert ist. Falls du noch lebst, soll ich dir sagen, dass es ihm leid tut. Was auch immer.“


    Jetzt erwartet Monique von mir, dass ich sie über die Geschehnisse aufkläre, die für die morgendliche Aufregung sorgen, die sie so gar nicht mag, aber ich sage nur an, was ich als nächstes unternehme: „Ich fahre jetzt gleich mit der Metro zu Monsieur und klingele an seiner Tür. Es wäre ganz reizend, wenn er oder sein Personal mir öffnen würden. Dann kann ich meinen Auftrag weiter ausführen.“


    „Gott sei Dank“, stöhnt Monique, „Gott sei Dank! Ich rufe ihn an. Ciao, Nicki.“


    Monique hat mich Nicki genannt. Diese Schlange! Wahrscheinlich hat sie schon ihr Honorar die Seine hinabfließen sehen.


    Ich knöpfe meine dicke Winterjacke zu, nehme ein paar Euro aus meinem Geldversteck und stürme aus dem Haus. Im Schweinsgalopp passiere ich Madame Vivouches Wohnungstür. Ich liebe meine kleine, kulleräugige Nachbarin, aber für Fragen und Lügen habe ich heute nicht die Nerven. Ich muss mich beeilen. Monsieur Tintin braucht frisches Wasser und Futter. Am besten bevor Pavel oder gar Eric ihn in meinem Zimmer entdecken.


    


    Bis ich die U-Bahn an der Station Cité verlasse, verläuft der weitere Morgen ereignislos. Auch auf dem recht kurzen Fußweg bis zu Erics Haus geschieht nichts Bedeutendes. Beruhigt darüber, dass Eric sich meinetwegen Sorgen gemacht hat, schlendere ich über das Pflaster der Ile Saint-Louis, werfen noch einen Blick auf die ruhige, schöne Straße und presse dann meinen Zeigefinger auf Erics Klingel. Wer weiß, vielleicht hat er mich ja so richtig vermisst und empfängt mich mit einem großartigen Frühstück? Sozusagen als Wiedergutmachung. Mir knurrt auch schon der Magen. In Gabriels Appartement habe ich leider nichts zum Essen gefunden und den Baseballschläger, in den sich während meiner Abwesenheit das Baguette in meiner Wohnung verwandelt hatte, wollte ich nicht annagen.


    Als hätte Eric mir direkt hinter der Tür aufgelauert, reißt er sie so gut wie gleichzeitig mit meinem Klingeln auf.


    Mein Gott. Vor Schreck beginnt mein Herz zu bummern. Was ist denn mit dem los? Das sieht mir aber nicht nach Sorgen aus. Eher nach Wut. Oder so.


    Eric packt meine Rechte und zieht mich ins Haus. Nicht wirklich brutal, eher aufgeregt. Aber so gefällt mir das nicht.


    Die Tür fällt mit ihrem vornehmen Plopp ins Schloss.


    „Bonjour erstmal“, sage ich, während ich hinter ihm herstolpere.


    Mein Auftraggeber sieht nicht aus, als hätte er gut geschlafen. Jetzt erst entdecke ich die Zeitung in seiner Hand. Hey, will er mich damit verdreschen?


    „Oh, Chérise“, keucht Eric. Seine schwarzen Augen sehen mich nicht gerade beruhigend an. „Das tut mir so leid.“


    Ich nehme die aufgeschlagene Zeitung, die Eric mir entgegenhält, in meine Hände und fahnde in seinem schönen Gesicht nach Anhaltspunkten, die mir helfen, seine Stimmung einzuordnen. „Ist irgendwo eine Bombe hochgegangen? Am Flughafen? Oder ist das Boot …“


    Abgesoffen, wollte ich sagen. Und mich schon freuen, da ich davon ausgehe, dass die Passagiere sicherlich außer ein paar nassen Haaren nicht viel abbekommen hätten. Und für jeden BDSM-Club weniger schlage ich eine Kerbe in meinen Bettpfosten. Doch die Schlagzeile, in der das Wort Orchidée Noire vorkommt, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Ganz besonders wegen des großformatigen Fotos.


    Lack-und-Leder-Architekt flieht mit Escort-Lady von Orchidée Noire


    Mit groß aufgerissenen Augen starre ich mir aus der Zeitung entgegen. Da besteht gar kein Interpretationsspielraum. Das bin eindeutig ich. Wie ich an der Pont de la Bourdonnais hänge, ein Bein auf der Brücke, das andere nackt in der Luft baumelnd, das schwarze Seidenkleid flattert im Wind, während Eric nach meinen Handgelenken greift und unter uns die Orchidée Noire entlangtuckert.


    


    

  


  
    



    Kapitel 5


    „Ach, du liebe Scheiße!“, entfährt es mir. „Ach, du liebe Scheiße. Ach, du liebe Scheiße.“


    Ich kriege mich gar nicht mehr ein, und zwar aus gutem Grund: Ich bin enttarnt.


    Regel Nummer 1 für alle Escort-Ladies: Deine wahre Identität muss unter allen Umständen geheim bleiben. Dazu gehört: Keine öffentlichen Auftritte. Keine Beweise in Form von Fotos. Wenn sich ein Foto nicht vermeiden lässt und niemand da ist, hinter dem du abtauchen kannst: Sorge dafür, dass du nach unten guckst, die Augen schließt und möglichst viele Haare vor dein Gesicht hängst.


    Ich strahle geradezu aus der Zeitung heraus. Wenn ich mein Gesicht ausschneiden würde, könnte ich es als Passfoto verwenden.


    Mir ist schlecht. Richtig schlecht.


    „Wasser“, japse ich, „Eric, ich brauche Wasser.“


    Die Hand mit der Zeitung fällt nach unten, mit der anderen Hand halte ich mich am Aufzug fest.


    Ich bin erledigt. Beruflich, privat, überhaupt. E – R – L – E – D – I – G – T.


    Meine Mutter weiß Bescheid. Meine Schwester weiß es. Alle meine Tanten, Onkel wissen es. Und die Nachbarn. Die von meiner Mutter und die von meiner Schwester. Und die von meinen Tanten und Onkeln. Und meine eigenen. Die Professoren an der Uni. Die anderen Studenten. Meine Freunde, selbst die, bei denen ich mich seit Monaten nicht gemeldet habe. Madame Vivouche. Und Gabriel. Alle Welt liest PARIS JOUR.


    Jetzt wissen es alle. Alle, alle alle.


    Am Ende kommt immer alles raus.


    Ich bin gesellschaftlich ruiniert.


    Eric kommt mit einem Glas Wasser aus der Küche und mit dem Telefon am Ohr. „Bestens. Super. Ja. Ja, jetzt sofort. Perfekt. Danke.“


    Was kann heute bestens, super, perfekt sein? Ich entreiße Eric, der seine Aufregung komplett auf mich abgewälzt hat, das Wasser und trinke es in einem Zug. „Mehr.“


    „Immer langsam, Nicolette. Beruhige dich …“


    „Beruhigen? Ich soll mich beruhigen? Wie zum Teufel soll ich mich bei dieser Nachrichtenlage beruhigen?“ Ich haue Eric die Zeitung auf die Brust. Und dann wird mir das ganze Ausmaß der Misere bewusst. Eric kennt meinen wahren Namen. Zum Teufel, er hat mich Nicolette genannt.


    „Woher hast du meinen Namen? Woher? Hast du mir deinen kahlköpfigen Höllenhund hinterhergejagt? Was hast du getan? Oh. Mann. Ich bin erledigt. Ist dir eigentlich klar, dass ich mich jetzt nirgendwo mehr blicken lassen kann! Meinen Job bin ich vermutlich auch los. Eine Begleiterin, die einmal auf irgendeiner Titelseite aufgetaucht ist, kann einpacken. Schluss, aus, Nikolaus. Woher weißt du meinen Namen? Wenn du ihn weißt, könnte ihn jeder kennen.“


    Eric nimmt mir die Zeitung ab. „Jetzt kommst du erst mal mit in die Küche. Keine Widerrede.“


    Ich schlage mit beiden Händen nach meinem großen, gut aussehenden Auftraggeber, der meinen wahren Namen kennt, doch er schnappt sich einfach meine Handgelenke, nimmt mich in den Arm und treibt mich in die Küche. „Wenn du weiter so herumzappelst, fessele ich dich.“


    „Wie kannst du dich jetzt auch noch über mich lustig machen?!“


    Während ich imaginäre Giftpfeile auf Eric abfeuere, hebt er mich hoch und setzt mich auf die Kochinsel. Der Edelstahl fühlt sich kalt an unter meinem Hintern.


    „Wo sind eigentlich Louise und Pavel?“


    „Sie haben frei.“


    „Oh. Mann.“ Ich schlage die Hände vor mein Gesicht. Während ich mit Gabriel gevögelt habe, sind die Zeitungen mit dieser Schlagzeile durch die Druckerpressen gejagt. Ich muss dringend telefonieren. Mein Ausgehtäschchen, das Schlüssel-Dings.


    „Suchst du deine Tasche?“ Eric geht um die Kochinsel herum. „Als ich heute Morgen in die Küche kam, lag sie hier. Sie war offen. Der Schlüssel lag daneben. Darum dachte ich, es sei etwas Schlimmes passiert. Ich habe bei deiner Chefin angerufen. Bitte, deine Tasche. Handy und Schlüssel liegen darin. Das Handy vibriert den ganzen Morgen schon.“


    Ich entreiße Eric das Täschchen. Hat er mein Handy bewacht? Oder gar durchforstet?


    „Ich habe dein Handy nicht angerührt.“


    Kann er neuerdings Gedanken lesen? Ich hole das Handy aus der Tasche. Ach, du lieber Himmel. 84 Anrufe in Abwesenheit. 17 SMSe.


    „Du kennst meinen Namen, Eric. Woher? Hast du ihn aus meinem Handy?“ Das wäre eine Erklärung, mit der ich leben könnte, wenngleich sie mir natürlich nicht gefallen würde. Ich hasse es, wenn man in meinen Sachen rumwühlt. Wahrscheinlich geht es den meisten Menschen so, aber mein Ex hat alles von mir kontrolliert. Er hat mein Handy sogar geortet. In dieser Hinsicht habe ich einiges durchgemacht. So etwas will ich nie, nie wieder erleben.


    „Immer wenn das Gerät sich meldet, steht da: SMS für Nicolette.“


    „Hast du ihn ehrlich daher?“


    „Ich schwöre.“ Eric sieht mich an wie ein Schoßhündchen.


    „Ich hoffe, dein Schwur ist was wert“, knurre ich dennoch. Auch kleine Hunde können beißen.


    Ich klicke mich schnell durch die Anrufliste. Wie eine Hochleistungssekretärin. Die meisten Anrufe und SMSe sind von Monique und Jeanne. Ich soll mich melden. Das ist gut. Ungefährlich. Damit kann ich leben. Monique hat zwar vorhin am Telefon besorgt geklungen und nichts dergleichen angedeutet, aber ich würde nicht darauf wetten, dass sie mich weiterbeschäftigt. Es kann gut sein, dass sie mich direkt nach diesem Auftrag rausschmeißt. Und ich bin auch noch selber schuld. Wie konnte ich mich nur zu solchen Dummheiten hinreißen lassen? Klettere an einer Seine-Brücke rum und lasse mich dabei ausgerechnet von einem Fotografen erwischen.


    Es wird immer schlimmer. Ich mag nicht mehr. Da ist der Anruf, vor dem ich mich am meisten fürchte. Anruf von Maman. Tränen schießen mir in die Augen. Ich kann sie nicht zurückhalten. Und da. Anruf von Angélique. Angélique ist meine Schwester. Ich heule wie ein Schlosshund. Und noch einer: Anruf von Josefine, eine meiner sträflich vernachlässigten Freundinnen. Ich hab’s mir gedacht. Monatelang ist Funkstille, aber wenn man es am wenigsten gebrauchen kann, schlagen sie alle in die Wunde rein. Der nächste Anruf ist von Docteur Bertrand. Häh? Was will mein Zahnarzt von mir? Egal. Da geh ich nicht mehr hin. Aber da: SMS von Gabriel. Ich habe es gewusst. Ganz Paris kennt jetzt mein Gesicht und meine Beine.


    Tolles Foto. Wäre was für meine Ausstellung. Wir sehen uns heute Abend ;) Baiser, Gabriel


    Wir sehen uns garantiert nicht. Gar kein Kuss, N. Die Nachricht denke ich nur.


    Alle anderen Anrufe sind mehr oder weniger verschmerzbar, wie der von Docteur Bertrand. Ich werde meine Nummer wechseln, meine Identität ändern, nach Alaska auswandern.


    „So schlimm?“, fragt Eric mitfühlend.


    Er steht vor mir, drückt meine Knie auseinander und umarmt mich. Ich lasse es geschehen. Was habe ich noch zu verlieren? Außerdem gefällt es mir. Schließlich habe ich Irre mich auch noch in meinen verpennten Auftraggeber verknallt.


    Nachdem ich ungefähr fünf Minuten wie ein Schlosshund an Erics Brust geheult habe, holt er ein flauschiges Handtuch aus dem Aufzug (ich kann noch immer nicht fassen, dass dort ständig welche liegen), tränkt es mit heißem Wasser und wäscht mir sanft das Gesicht.


    Als ich wenigstens äußerlich halbwegs wieder hergestellt bin, kommt der nächste Schocker.


    „Die von 1001 Diamonds kommen gleich.“


    „Wer ist das?“, schniefe ich.


    „Der Juwelier.“


    Mich durchfahren eine Million Blitze. Das Collier, die Ohrringe, das Armband. Me-r-de. Sch-ei-ß-e. Der Schmuck liegt bei Gabriel, eingewickelt in das schwarze Kleid, in einem der Regale.


    „Reg dich nicht wieder auf, Nicolette.“


    Der hat gut reden. Ich habe gerade mal Schmuck im Wert von mehreren Tausend Euro im Atelier meines Lovers liegen lassen.


    Ich reiße mein Handy ans Ohr.


    Gabriel. Ich muss Gabriel anrufen.


    Das Freizeichen ertönt.


    Tut – tut – tut … Die Mailbox.


    „Hallo Gabriel. Nicolette hier. Wenn du dein Handy abhörst, melde dich bitte SOFORT. Ich habe etwas sehr wichtiges ...“


    „Hey, meine Schöne …“


    Seit wann bin ich seine Schöne? „Gabriel, in einer halben Stunde bin ich bei dir. Ich habe etwas bei dir vergessen.“


    „Meinst du das hübsche Kleid, in dem du in der vergangenen Nacht aus einem gewissen Club geflohen bist?“


    „Du hast es gefunden?“


    „Ich musste es nicht finden. Es liegt in meinem Atelier.“


    „Hast du es angerührt?“ Bitte, lieber Gott, flehe ich, bitte mach, dass der Schmuck noch da ist!


    „Wozu? Du hast es ins Regal gelegt. Ich bin heute Morgen um fünf nach Hause gefahren. Da war gerade die Straßenreinigung unterwegs.“


    Die Straßenreinigung interessiert mich herzlich wenig. „Das heißt, das Kleid liegt noch da?“


    „Wenn niemand in die Bude eingebrochen ist …“


    „Mach mich nicht wahnsinnig, Gabriel! Ich muss das Kleid haben. Sofort.“ Gleich krieg ich einen Herzinfarkt. Mein Herz bummert bis zum Hals. Ich habe schon genug Probleme. So viele, dass ich gar nicht weiß, welches ich zuerst anpacken soll.


    „Dann hol es dir doch einfach. Ich habe bei der alten Lady einen Ersatzschlüssel deponiert.“


    „Bei Madame Vivouche?“


    „Oui. Ich rufe sie an und sage ihr, dass sie ihn dir geben soll. Nicolette, sei mir nicht böse, aber ich bin noch mitten in den Vorbereitungen für meine Ausstellung. Hier geht es drunter und drüber, mit dem Essen hat was nicht geklappt und ich muss noch eine Installation fertigstellen. Wir sehen uns. Baiser. Küsschen.“


    Bei mir geht es auch drunter und drüber. Gelinde gesagt. Ich habe gerade meine Identität verloren. Und meine Mutter und meine Schwester bei der Familie und bei den Nachbarn unmöglich gemacht. Und jetzt hab ich auch noch echten, ausgeliehenen Diamantschmuck bei meinem Lover liegen lassen. Ich dreh gleich durch.


    „Ich muss los“, keuche ich. Mein Blutdruck müsste ungefähr bei zweihundert liegen. „Ich habe den Schmuck heute Morgen in meiner Wohnung vergessen.“


    „Ich fahre dich“, Eric hält mich zurück, „ich würde es mir nie verzeihen, wenn dir etwas zustieße.“


    „Was soll mir denn zustoßen?“ Ich sehe ihm direkt in die glühenden, schwarzen Augen. „Oder hast du Angst, dass ich nicht mehr zurückkomme mit den Juwelen. Eins kannst du mir glauben, Eric: Ich mag gestern Abend das Leben meiner Mutter zerstört haben. Von meinem eigenen ganz zu schweigen. Aber ich bleibe niemals irgendjemandem etwas schuldig. Schon gar keinen Schmuck, den ich mir in meinem gesamten Leben nie werde leisten können.“


    „Ich fahre dich“, beharrt Eric, packt mich am Arm und zieht mich mit sich. Als wir im Aufzug stehen, nimmt er mich in die Arme und streichelt mir tröstend über den Rücken.


    Ich bin froh, dass er nicht behauptet, alles würde gut, denn das wäre in meiner Situation das letzte, was ich glauben würde.


    Eric verfrachtet mich auf den Beifahrersitz, er klemmt sich hinter das Steuer. Dank Erics Fahrstil vergesse ich für eine halbe Stunde alle meine Sorgen. Eigentlich wollte ich vom Auto aus telefonieren, aber ich bin so sehr damit beschäftigt, die auf meiner Seite nicht vorhandenen Bremsen durch den Boden zu treten, dass ich zu nichts komme. Nicht einmal dazu, über mein verdammtes Leben nachzudenken. Ich glaube, es ist ein Wink des Schicksals, dass wir den Place des Abbesses lebendig erreichen. Irgendein Schutzengel muss trotz allem über mir schweben.


    „Hast du überhaupt einen Führerschein“, frage ich, als ich dazu wieder halbwegs in der Lage bin. Eric parkt den dekadenten Bentley zwischen zwei verbeulten Rostlauben vor meinem Haus.


    „Hier wohnst du“, murmelt Eric, ohne auf meine Frage einzugehen. Er steigt aus und sieht sich um, bevor er mir in den Hauseingang nacheilt. „Nicolette Poison wohnt am Place des Abbesses. Weißt du eigentlich, dass dieses Gebiet demnächst vollständig renoviert wird? Die Gegend um diesen Platz wird innerhalb der nächsten zwei bis drei Jahre zu einem In-Viertel. Es gibt überzeugende Pläne. Hat dein Vermieter sich in der letzten Zeit bei dir gemeldet? Wegen fälliger Repaturen oder so?“


    Fast bleibt mir die Spucke im Hals stecken. „Der weiß nicht einmal, wie man das Wort schreibt.“


    Ich schließe auf und bitte Eric, mir zu folgen. Vor Madame Vivouches Tür bleibe ich stehen und klingele.


    Madames tapsende Schritte nähern sich der Tür, die sich quietschend öffnet.


    „Nicolette“, beginnt Madame. Als sie Eric sieht, werden ihre hellblauen Kulleraugen noch größer. „Der Mann von der Brücke …“


    „Bonjour, Madame“, Eric reicht der kleinen Madame Vivouche, die ihm nicht mal bis zur Brust geht, eine Hand. Sein Lächeln steckt sie an.


    „Bonjour“, erwidert sie und ihre sonst so blassen Wangen färben sich binnen Bruchteilen von Sekunden altrosa. „Dass jemand, der eine Frau mietet, mit ihr nach Hause kommt …“ Sie schlägt eine Hand vor ihren Mund. „Das klingt wie …“


    „Die Zeitungen schreiben nicht immer die Wahrheit“, entgegnet Eric. „Ich habe Nicki nicht gemietet“, lügt er mit einer Überzeugung, dir mir Angst macht, „wir haben uns ganz normal in einem Café kennengelernt. Ich habe mich auf den ersten Blick in sie verliebt.“


    Äh? Was erzählt Eric da? Meint er das ernst? Ich gebe mir alle Mühe, mir die Überraschung über Erics Story nicht anmerken zu lassen. Glücklicherweise starrt meine Nachbarin die ganze Zeit nur auf Eric.


    „Und dann schleifen sie meine Nicki in solch ein – einen Schuppen?“, entrüstet sich Madame. „Schande über Sie! Und du, Nicki, warum erzählst du uns denn, du wärst bei einer Freundin? Und dann dachte ich, du und Gabriel …“


    Okay, jetzt bin ich doch noch rief.


    „Ach, Madamchen“, ich streichele ihr über die Haarfusseln, „Gabriel und ich sind nur gute Nachbarn. Und die Sache mit Eric ist doch noch ganz frisch. Die wollte ich nicht an die große Glocke hängen.“ Das mit den Lügen reißt langsam ein. Bevor ich Eric kannte, habe ich nur im alleräußersten Notfall geflunkert. Inzwischen entwickele ich mich zur Lügenbaronin. Aber die Notfälle reißen aber auch nicht ab.


    „Die Geheimhaltung ist dann aber gehörig in die Hose gegangen“, stellt Madame spitzmündig fest. Dann reicht sie mir den Schlüssel von Gabriels Appartement. „Der arme Gabriel. Ich glaube, er macht sich Hoffnungen. Er ist so ein netter Kerl.“


    „Eben“, winke ich ab, „der kann jede haben. Der macht sich ganz bestimmt keine Hoffnungen. Aber ich muss los, Madame. Danke für den Schlüssel, ich bringe ihn gleich zurück.“


    Ich bedanke mich bei Eric für seine freundliche Lüge, die mein Herz in ein Trommelorchester verwandelt hat, und bitte ihn im Hausflur zu warten, während ich den Schmuck aus Gabriels Appartement hole. Eric weiß zwar nicht, dass die Matratze und die Decken mir gehören, aber ich habe keine Ahnung ob das benutzte Kondom noch irgendwo herumliegt. Darauf habe ich nämlich heute Morgen nicht geachtet.


    Ein ganzer Felsen fällt mir vom Herzen, als ich den Schmuck vor mir sehe, den ich in das Seidenkleid eingewickelt hatte. Nicht auszudenken, wenn die Diamanten verschwunden gewesen wären. Ich nehme das Kleid wie ein Schmucketui und verlasse Gabriels Atelier, in dem die einzige Unordnung mein Schlaflager ist.


    „Eric?“ Ich strecke meinen Kopf über das Treppengeländer, ziehe ihn aber gleich wieder zurück, weil ein elektrisches Kribbeln meine Glieder durchfährt. Meine Höhenangst ist unglaublich. Wo ist der Kerl? Er wollte doch auf mich warten. „Eric?“


    „Hier unten. Ich warte vor der Tür auf dich“, erklingt seine warme Stimme, die allerdings auch ganz schön kräftig werden kann. Das kommt wahrscheinlich von der Arbeit auf den Folter-Baustellen.


    Ich gebe den Schlüssel bei Madame Vivouche ab, die mich ziemlich distanziert mustert und mir nicht einmal Salut sagt, sondern nur leise ihre Tür schließt. Ich glaube, sie ist zutiefst enttäuscht von mir. Wieder ein Problem. Ich seufze lautstark und verlasse dieses Haus, in dem ich ohnehin nicht mehr lange wohnen werde.


    „Die Substanz ist gut“, strahlt Eric und hält mir die Autotür auf.


    Häh? Ich setze mich auf den Beifahrersitz. Bei der Aussicht auf die Höllenfahrt, die mich erwartet, sammelt sich schon jetzt neuer Schweiß in meinen Achselhöhlen.


    „Hast du die Telefonnummer deines Vermieters?“ Der Bentley springt an und Eric ruckelt den Bordstein hinunter.


    „Willst du ihm anbieten, die Appartements in Folterkammern umzubauen? Das brauchst du nicht. Schlag einfach mit dem Vorschlaghammer in den Heizkessel.“ Ich klemme mir das Kleid mit den Juwelen zwischen die Beine, weil ich beide Hände brauche, um mich festzuhalten. Auch meine Füße stehen schon wieder auf der imaginären Bremse.


    „Was hältst du eigentlich von mir?“


    Mir wäre wesentlich wohler, wenn Eric nicht mich ansehen würde, sondern die Straße.


    „Ich übernehme auch andere Bauaufträge.“


    Ach was. Er baut nicht nur Folterkammern? Was sonst noch? Rennbahnen? „Brems, Eric, brems!“


    „Warum bist du eigentlich so nervös? Es ist doch überhaupt nichts passiert. Ich fahre seit über zehn Jahren Auto und habe bisher nicht einen Unfall gebaut. Ein paar Beulen beim Parken, aber das machen sie in Paris alle. Entspann dich, Nicolette.“


    Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass er mich jetzt dauernd mit meinem richtigen Namen anspricht. Es verwässert unser Verhältnis und ich habe nicht nur Angst, auf dieser Fahrt mein Leben zu verlieren. Was mache ich, wenn ich nicht damit umgehen kann, dass er mich Nicolette nennt? Er ist immer noch ein Auftraggeber. Monique erschlägt mich, wenn sie das erfährt. Anrufen, fährt es durch meinen Kopf. Monique, Jeanne, Maman und Angélique. Gleich nach der Ankunft auf der Ile Saint-Louis.


    Eric rast wie die Sau.


    „Wenn du weiter dieses Rennen fährst, kannst du mich gleich im Krankenhaus abliefern. Ich stehe kurz vor dem Infarkt.“ Aber wirklich. Ich bin klatschnass geschwitzt. Mir geht es auch ohne Erics Fahrkünste schon schlecht genug. Aber er rast ungerührt weiter. Ich gebe es auf. Auf der Karte, die Jeanne mir auf meinem letzten Geburtstag zusammen mit einem nachgemachten chinesischen Teeservice überreicht hat, stand, dass sich von Geburt an alles im Verfall befindet. Selbst ein Baby strebe seinem Ende zu. Eine neue Vase – so gut wie zerbrochen. Eine frisch gepflückte Birne – schon fast verfault. Wenn ich das kapiert hätte, hat Jeanne gesagt, könnte ich gelassen durchs Leben gehen. Ich muss zugeben, es fällt mir schwer, diese Einsicht zu verinnerlichen.


    Als Eric den Schmuck abgeliefert und den Bentley sicher in der Garage geparkt hat, geht es mir besser. Körperlich. Nervlich bin ich ein Wrack. Allein die vor mir liegenden Telefonate machen mich wahnsinnig. Am besten lege ich gleich damit los. Der frühe Vogel fängt den Wurm.


    „Ich würde gern mit dir darüber reden, wie wir mit diesem Zeitungsartikel umgehen“, meint Eric, als wir mit dem Aufzug nach oben fahren, „bei einem Milchcafé und frischen Croissants.“


    Nur zu bereitwillig verschiebe ich die fälligen Anrufe und folge meinem Auftraggeber in die Küche, wo er sofort den Backofen anstellt und von Louise vorbereitete Croissants hineinschiebt. Dann bereitet er den Café zu, genauso wie ich es bei Louise gesehen habe. Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut. Anscheinend lernt der Mann nicht nur BDSM.


    „Eier?“, fragt er mich passenderweise.


    Trotz meines Gemütszustands muss ich schmunzeln, eine kleine Freude, die aber nicht lange anhält. „Was denkst du, wie wir mit dem Zeitungsartikel umgehen? Ich meine, ich ärgere mich wie wahnsinnig, dass ich auf diese bescheuerte Idee zu diesem Stunt gekommen bin.“


    Eric schickt mir ein zerknischtes Lächeln. „Und ich ärgere mich, dass ich mich von dir habe anstecken lassen. Es ist genauso meine Schuld.“


    Warum ärgert ihn nicht vielmehr, dass er mich in diesen Club geschleift hat? Damit fangen die Schwierigkeiten doch schon an.


    Die Croissants beginnen zu duften. Eric guckt durch das Backofenfenster. „Noch ein bisschen.“ Er wendet sich wieder mir zu. Wie er so dasteht, eine Hand am Backofen, die andere in der Tasche seiner lässig auf den Hüften sitzenden und wie üblich ein wenig engen, schwarzen Hose, sieht er wieder mal aus wie Gott persönlich. „Über mich hat schon häufiger was in der Zeitung gestanden. Selten handelte es sich um etwas Gutes, wie du dir sicher vorstellen kannst. Ritter über Stein und Peitschen, lautete eine Schlagzeile. Diese Schlagzeile hat mich – meine Frau gekostet, meine ganze Familie.“


    „Deine Frau hat dich wegen einer Schlagzeile verlassen?“, frage ich entsetzt.


    Eric zögert einen Augenblick, bevor er antwortet: „Das ist Vergangenheit. Wie gehen wir mit diesem blöden Artikel um? Ich für meinen Teil kann da locker drüber hinwegsehen. Morgen ist die Nachricht Schnee von gestern.“


    „Tja, für mich stellt sich die Sache ein wenig anders dar, wie du dir sicher vorstellen kannst.“


    Die Croissants sind fertig und der Café läuft. Eric deckt den runden Bistro-Tisch vor der verglasten Küchenwand. Wir sitzen einander gegenüber.


    „Ich fühle mich verpflichtet, dir aus dem Schlamassel herauszuhelfen“, beginnt Eric. Seine dunklen Augen ruhen auf meinem nervösen Gesicht und machen mich noch nervöser, obwohl ich ja nun wirklich andere Probleme habe.


    „Und wie willst du das anstellen? Ich meine, da ist ein Riesenfoto von mir in der Zeitung. Seit heute kennt mich jeder.“ Ich stippe mein Croissant in den Milchcafé. Normalerweise ist dann die Welt wieder in Ordnung, doch heute ist es anders. Ich fühle mich wie auf einer Beerdigung.


    „Du darfst deinen Angehörigen erzählen, dass wir ein Paar sind. So wie ich es deiner Nachbarin erklärt habe. Und dass sich die Schmierfinken bei jedem meiner Schritte auf mich stürzen, besonders wenn ich mich in einer, sagen wir, außergewöhnlichen Situation sehen lasse. Das wird sie beruhigen. Außerdem werden sie dich für diesen Typen bedauern.“


    Ich kann mir nicht vorstellen, dass meine Mutter mich bedauert. Sie wird sterben vor Sorge, dass es mir im Leben ebenso ergeht wie ihr. Zweimal im Leben lässt sie sich mit einem Mann ein und – schwupp – ist sie schwanger, der Samenspender lässt sie sitzen und das Leben ist ruiniert.


    „Was deine Arbeit angeht, so habe ich bereits mit deiner Chefin gesprochen.“


    Ach was?


    „Sie findet, du solltest dein Äußeres ändern. Im wahren Leben, also wenn du nicht aufgedonnert bist, würde dich sowieso niemand erkennen.“


    Hey, was bitte ist in meinem Leben los? „Hat meine Chefin das so gesagt: Dass ich aufgedonnert bin?“


    Eric zuckt zusammen. „Sinngemäß.“


    „Aber es geht überhaupt nicht darum, dass Auftraggeber mich nicht erkennen. Jedenfalls nicht in erster Linie. Es sind meine Angehörigen, die jetzt wissen, womit ich mein Geld verdiene. Das ist es, was mich verrückt macht. Kannst du das nicht begreifen oder willst du nicht?“


    „Also, erstens haben wir doch schon vereinbart, was du ihnen erzählst: du und ich, wir sind ein Paar. Zweitens finde ich deinen Job nicht verwerflich. Was Isabelle und ich tun, das ist viel anrüchiger.“


    Das sehe ich genauso, hilft mir aber auch nicht aus dem Schlamassel. „Und was erzähle ich meiner Mutter in der nächsten Woche, wenn wir nicht mehr zusammenarbeiten? Du hättest mich verlassen?“


    „Ich an deiner Stelle würde ihnen erzählen, dass du mich wegen meiner anrüchigen Arbeit zum Mond geschossen hast.“


    Damit könnte ich leben, wenngleich mir lieber wäre, wenn wir wirklich ein Paar wären und wir beide unsere Tätigkeitsfelder ein wenig verlagern würden. Aber das kann ich mir nach seiner Rede wohl ganz abschminken. Er hängt immer noch an Isabelle, trotz ihrer Vorstellung im Club. Mir kommt allerdings eine Idee. „Könnte die Zeitung nicht eine Gegendarstellung bringen?“


    „Wie stellst du dir das vor?“ Eric schlürft seinen Café. Wie er so dasitzt, die Tasse mit beiden Händen umfassend, sieht er so umwerfend süß aus, dass ich aufpassen muss, dass ich meinen Kummer nicht auf die leichte Schulter nehme.


    „Ich meine, dass sie drucken sollen, was du gesagt hast: Wir wären ein Paar.“


    Der Bistro-Stuhl macht ein schabendes Geräusch, als Eric aufsteht. „Das werden sie nicht tun. Und wenn, dann wäre es ein Zweizeiler, den ohnehin kein Mensch liest. Außerdem stimmt es nicht.“


    Natürlich nicht. Wir sind kein Paar. Hatte ich das etwa schon geglaubt? „Ich dachte nicht an eine Richtigstellung, sondern an einen richtigen Artikel.“ So schnell lasse ich mich nicht abwimmeln. Außerdem gefällt mir die Vorstellung von der Schlagzeile: Journalisten irren – Cheval und Schöne in Wirklichkeit ein Liebespaar. Nicolette Poison studiert französische Geschichte. Ihr angeblicher Job als Escort-Lady ist nur ein böses Gerücht. Stattdessen bewegt Poison den in Liebe entbrannten Cheval, in Zukunft Krankenhäuser für Flüchtlingskinder in Afrika zu errichten. Das wäre doch fast wie eine Hochzeit.


    Eric räumt den Tisch ab.


    „Oder willst du keine Richtigstellung? Hast du Vorteile von den schlechten Nachrichten, nach dem Motto: Besser miese Schlagzeilen als gar keine. Soll ich nur im Geheimen erzählen, was angeblich richtig ist?“


    „Blödsinn. Wolltest du nicht telefonieren?“


    „Du hast Angst vor Isabelles Reaktion,“ ich schlage mir an die Stirn, „das ist es! Aber das ist Quatsch. Je echter unsere Beziehung wirkt, desto eifersüchtiger wird sie, desto mehr begehrt sie dich. Das hat man gestern ganz eindeutig gesehen.“


    „Gestern das war etwas anderes“, Eric steht in der Tür, „meinst du, wir könnten nachher mal eine Unterrichtsstunde einschieben? Bist du dazu in der Lage? Natürlich nach deinen Telefonaten.“


    „Natürlich“, entgegne ich giftig. „Ich bin ein Profi. Wann?“


    „Ruf mich über das Haustelefon an, wenn du soweit bist. Ich bin oben.“


    Eric verschwindet in der Wand. Ich nehme den Aufzug.


    Im Grunde kann man sich keinen besseren Auftraggeber wünschen. Eric zahlt unglaublich gut, ist äußerst sympathisch und hilfsbereit, er lässt mir viele Freiheiten. Auf der Negativliste steht einfach nur seine fixe Idee, sich eine BDSM-Lady zu krallen. Ach, ja, heiraten will er sie auch noch. Das hätte ich beinahe vergessen. Na ja, vermutlich habe ich diesen Teil seines Planes abgehakt, weil er sowieso nicht klappt und ich die Erfolgsprämie bereits abgeschrieben habe. Ach Mann, alles könnte so schön sein, wenn da nur die Sache mit dem Zeitungsartikel nicht wäre.


    


    Als ich mein Zimmer betrete, fällt mir sofort die schwarze Lederaktenmappe auf, die auf dem Sekretär liegt. Der Vorvertrag. Dass er da liegt, zeigt mir, dass Eric zu seinem Wort steht. Bei all der Aufregung wegen des Zeitungartikels und des Schmucks, hatte ich daran schon gar nicht mehr gedacht. Nicht dass diese Vergesslichkeit noch zur Marotte wird. Oder in Wirklichkeit die ersten Vorboten von Alzheimer sind. Zumindest könnte es mir passieren, dass ich Monsieur Tintin verhungern lassen, wenn der jetzt immer so still und leise ist.


    „Was ist denn mit dir los, Tintin? Hat es dir die Sprache verschlagen?“ Vorsichtig stecke ich einen Finger in den Käfig, bereit ihn beim ersten Anzeichen eines Angriffs zurückzuziehen und somit vor den Bissen des gefiederten Sadisten zu retten. Doch Monsieur hüpft ganz friedlich über seine Lieblingsstange und knabbert zärtlich an meiner Fingerspitze.


    Fast schon bin ich erschüttert und wünsche mir den alten, krakeelenden Tintin zurück. Der Vogel ist entweder krank – oder die neue Umgebung wirkt auf ihn wie eine Kur. Ich gebe ihm schnell frisches Wasser und Futter. Dann ist es soweit.


    Maman. Ich muss Maman anrufen, meine liebe, keine, strenge Maman.


    Nein, zuerst rufe ich Monique an. Die wartet seit Stunden auf meinen Anruf.


    „Nicki, Süße, was für eine Aufregung!“, kreischt sie. „Ich hoffe, du bist wohlauf.“


    „Wie man’s nimmt. Es ist ja bloß mein Leben dahin.“


    „Um deinen Job mach dir mal keine Sorgen. In Zukunft wirst du dich vor Aufträgen nicht retten können. Meine Sekretärinnen können seit Erscheinen der Zeitung kaum noch aus den Augen gucken. Die Leitungen laufen heiß, sage ich dir. Eine bessere Werbung hätten wir uns für die Agentur nicht wünschen können. Noch dazu kostenlos. Es läuft phantastique.“


    Monique klingt hoch zufrieden. Im Gegensatz zu mir. „Die ganze Nation kennt mein Gesicht.“


    „Und sie liebt es. Und nicht nur dein Gesicht. Deine Beine, dein rundes Popöchen. Hinreißend. Alle wollen sie nur noch dich buchen. Die denken gar nicht daran, dass dich ja dann jeder hat.“


    Mir wird schlecht. Und ich dachte, ich hätte das Allerschlimmste überstanden. Dabei ist das Gegenteil der Fall. Der absolute Horror steht mir noch bevor. Wenn ich auf meine erste Eingebung hören würde, dann würde ich meiner Chefin den Job vor die Füße knallen. Aber ich höre nicht. Damit warte ich bis nach diesem Auftrag. Bei all dem Durcheinander darf ich meine Wohnung nicht vergessen. Damit mir am Ende wenigstens die bleibt.


    „Ich bin froh, dass es bei dir so gut läuft, Monique. Ich halte mich weiterhin wacker. Salut“, beende ich das Gespräch.


    Dann ist Jeanne an der Reihe. Doch meine Freundin ist nicht erreichbar. Hmh? Was ist denn da los? Hat sie sich von mir abgewandt? Lässt sie mich jetzt im Stich? Ich schreibe ihr eine SMS. Ich leide fürchterlich, aber ich habe nur eins im Blick: Unsere schöne, neue Wohnung. Bis so bald wie möglich. N.


    Maman muss ich nicht anrufen, das Handy vibriert bereits.


    „Es ist nicht wahr, was die Zeitung schreibt“, brülle ich in den Hörer, bevor sie oder ich irgendetwas anderes sagen können.


    „Das habe ich mir fast gedacht“, seufzt meine liebe Maman. „Aber was hast du denn da an der Brücke getrieben?“


    „Eric und ich sind wirklich von dem Schiff geflüchtet“, das ist schließlich die Wahrheit, „aber nur weil es uns dort nicht gefiel. Du weißt ja wie das ist: Wenn diese Boote einmal fahren, dann halten sie nicht an. Und da hatte ich diese blöde Idee. Und ausgerechnet in dem Augenblick war mal wieder jemand hinter Eric her.“


    „Wer ist Eric.“ Eigentlich ist das eine Frage, aber Maman klingt nicht, als würde sie fragen.


    „Wir sind seit kurzem zusammen. Er ist ziemlich bekannt in Paris. Wir wollten es noch ein wenig geheim halten. Man weiß ja nie.“


    „Wie recht du hast“, murmelt Maman. „Ich bin ja so froh, dass die Geschichte nicht stimmt. Du und dieser Eric, ihr solltet darauf bestehen, dass das von dieser Zeitung gerade gerückt wird. Nicht dass da ein schlechtes Licht auf dir haften bleibt.“


    „Ach, Maman. Morgen ist diese Nachricht Schnee von gestern“, plappere ich nach, was Eric gesagt hat, und was ich nicht glauben kann.


    „An deiner Stelle würde ich mir die Haare schneiden lassen, damit dich die Leute nicht erkennen.“


    „Ich verspreche dir, dass ich ab sofort nur noch mit hochgestecktem Haar herumlaufe, Maman. Ich muss jetzt Schluss machen, denn ich muss noch zur Uni. Bis ganz bald, Maman.“


    „Vielleicht am kommenden Sonntag? Zum Mittagessen. Dann kannst du mir und deiner Schwester deinen Eric vorstellen. Sie ist schon ganz aus dem Häuschen. Ist ja auch ein schicker Mann. Bis dahin werde ich schon mal die anderen informieren. Ich bin ja so froh, dass da nichts dran ist, wenngleich es ja eine Gemeinheit ist, was die Presse dir damit antut. Salut, mein Schatz.“


    Gott sei Dank. Überstanden. Jetzt nur noch meine Schwester.


    „Maman ist völlig fertig“, macht Angélique mir erst mal ein schlechtes Gewissen, „du weißt ja wie sie ist. Und dann die Nachbarn. Sie sagen nichts. Aber sie werfen Blicke. Das kann Maman ja gar nicht ab. Aber, sag mal, Nicki, wieviel verdient man denn so als Begleiterin?“


    „Angie, ich bin keine Begleiterin. Eric ist mein Freund.“


    „Ach, ehrlich?“, meine Schwester klingt enttäuscht, „ich wusste ja immer, dass in der Zeitung gelogen wird, dass es kracht. Das sagen sie uns in der Schule auch immer wieder. Allerdings … In Paris mag das nicht weiter schlimm sein für dich, aber hier bei uns haben Maman und ich natürlich erst mal ein Spießrutenlaufen.“


    Meine Familie wohnt gerade zwanzig Minuten außerhalb von Paris, in der Nähe von Disney Land. Eigentlich gehört der Ort zum Gürtel und innerhalb von Paris fährt man meist genau so lange, um von einem Arrondissement in ein anderes zu kommen. Es ist also nicht nachzuvollziehen, warum Angélique dauernd von Paris spricht, als läge die Stadt im Ausland.


    „Maman wird es den anderen erklären.“


    „Warum kommst du nicht her und stellst uns deinen neuen Freund vor? Das würde alles retten.“


    „Maman hat uns für nächsten Sonntag zum Essen eingeladen. Salut, Angie.“


    Ich lege schnell auf, bevor ich mich noch in weitere Lügen verstricke.


    Einmal noch versuche ich Jeanne zu kriegen. Vergeblich. Mist.


    So wirklich gut geht es mir zwar nicht, aber nach einer schnellen Dusche bin ich zumindest arbeitsfähig. Es nutzt ja nichts, wenn ich mich so hängenlassen, dass ich auch noch diesen Auftrag verliere. Ich schlüpfe in meine Sportsachen und drücke auf dem Haustelefon die Taste Groß-X.


    


    

  


  
    



    Kapitel 6


    Eric hat keine Lust zu einer Bondage-Unterrichtsstunde in der Folterkammer. Ich soll mit dem erforderlichen Material zu ihm nach oben kommen. In die dritte Etage. In die Gemächer.


    Als hätte ich heute nicht schon genug gelitten, bekomme ich schlagartig Schnappatmung und mein Herz beginnt zu poltern. Außerdem fange ich schon wieder an zu schwitzen, obwohl ich frisch geduscht bin. Das kann ja was werden, wenn ich schon beim bloßen Gedanken an Erics Gemächer durchdrehe. Was passiert erst, wenn ich sie betrete? Falle ich dann am ganzen Körper zuckend auf den Boden? Oder kippe ich einfach tot um? In meinem Zustand wäre mir letzteres fast lieber.


    Bewaffnet mit Tüchern und Seilen steige in den Aufzug, drücke auf die Drei und betrachte kurz mein angespanntes Gesicht. Da bin ich auch schon angekommen und die Aufzugtür surrt zur Seite. Eric steht da. In langer, schwarzer Laufhose und einem engen, gelben Shirt mit V-Ausschnitt. Barfuß. Breitbeinig.


    Vorsorglich habe ich eine Einlage in den Slip geklebt. Das dürfte die Folgen eventueller Hormonattacken an meiner Kleidung in Schach halten.


    „Ich dachte, wo ich nun deinen wirklichen Namen kenne und deine Adresse, wäre es nur billig, wenn auch du meinen Pariser Privatbereich kennenlernst“, begrüßt mich der Götterbote.


    Billig? Billig ist hier absolut gar nichts. Weder der Luxuskerl, der mir erklärt, dass die obere Etage genauso geschnitten ist wie meine (abgesehen von der Wendeltreppe in der Folterkammer, die hier ein Fitnessraum mit Laufband, Trimmrad, Crosstrainer und einer ordentlichen Hantelsammlung ist und – ta ta – auf eine Dachterrasse führt), noch der Pariser Privatbereich selbst. Und was heißt hier überhaupt Pariser Privatbereich?


    „Besitzt du weitere Häuser außerhalb von Paris?“, frage ich mehr beeindruckt als neugierig, während ich mich wenig überrascht in der ebenso edel wie geschmackvoll ausgestatteten Wohnung umsehe. Es sieht wirklich fast so aus wie unten bei mir. Nur die Farben sind weniger festgelegt. Sie umfassen die gesamte Palette von strahlend weiß, über puderweiß bis hin zu warmen Beigetönen. Dazu strahlen überall Lüster von Decken und Wänden. Wenn Eric einmal mit seinem seltsamen Architekturbüro Pleite gehen sollte, könnte er in seinem Haus locker ein Kronleuchtergeschäft eröffnen. Mindestens dreißig hat er jetzt schon zusammen.


    „Zwei“, antwortet er auf meine Frage nach seinem Immobilienbesitz über die Grenzen von Paris hinaus. Ich nehme an, dass seine Auskunftsfreudigkeit sich damit erschöpft, insbesondere da ich außer meinem Pariser Loch über keine weiteren Bruchbuden verfüge und ich davon ausgehe, dass hier alles nach dem Motto Zeigst du mir was, zeig ich dir auch was vonstatten geht.


    „Lass uns beginnen.“ Eric baut sich mitten in seinem Trimm-Dich-Zimmer auf und sieht mir abwartend in die Augen.


    Beginnen. Ich nicke. Das ist mir recht. Wenn ich erst was tue, wird sich mein Puls beruhigen.


    „Wir fangen mit den weichen Materialien an“, entscheide ich und lege den ganzen Fesselkrempel, den ich mitgebracht habe, auf die unterste Stufe der Wendeltreppe. Aus dem Wust an Tüchern, mehr oder weniger dicken Kordeln und Handschellen, fische ich einen besonders langen Seidenschal heraus.


    Eric nickt zufrieden und will mir den Schal aus der Hand nehmen.


    Ich ziehe die Hand, die den Schal hält, zurück. Gleichzeitig halte ich ihn mit meiner anderen, ausgestreckten Hand auf Abstand. Jetzt nickt Eric verwundert.


    „Zuerst fessele ich dich, damit du weißt, wie sich das anfühlt.“


    „Du musst erst ein paar Meilen in den Mokassins des Indianers gewandert sein, damit du weißt, wie er sich fühlt“, kratzt er das Sprichwort mehr schlecht als recht zusammen.


    „Beurteile nie einen Menschen, bevor du nicht mindestens einen halben Mond lang seine Mokassins getragen hast“, korrigiere ich den Sprücheklopfer. Dann konzentriere ich mich auf meine eigentliche Aufgabe. „Strecke deine Arme aus.“


    Bereitwillig kommt er meiner Aufforderung nach. Trotzdem korrigiere ich seine Armhaltung, indem ich seine Hände bis auf die Höhe meines Bauchnabels senke. Nur so. Um den Eindruck von Überlegenheit zu erwecken.


    „Du musst gut aufpassen, wenn du jemanden fesselst“, doziere ich und drehe seine Handflächen nach oben. Ich tippe auf die Pulsadern. „Wenn du zu fest schnürst oder an den falschen Stellen, kann das sehr gefährlich werden.“


    „Wurdest du schon einmal verletzt?“, fragt er mit großen Augen.


    „Einmal?“ Ich gehe nicht weiter auf Erics Frage ein, sondern lege das Tuch auf die harte Stelle zwischen Arm und Hand. „An dieser Stelle kann relativ wenig passieren. Außer die Fessel verschiebt sich. Es kommt also darauf an, dass du so fesselst, dass sich möglichst nichts verschiebt, denn nachher, im Eifer des Gefechts, kann es schon vorkommen, dass sich dein Opfer – äh, Isabelle, dass sie sich unbeabsichtigt bewegt.“


    Jetzt habe ich doch tatsächlich Opfer gesagt. Meine Güte. Die Verletzungen sitzen wirklich tief.


    Ich wickele das Tuch einmal um Erics Handgelenke herum. „Dies ist die einfachste Bindung. Einmal rumwickeln, ein Knoten. Fertig. Das ist mehr eine mentale Bindung. Sobald du die Hände bewegst, ist das Tuch weg und du bist frei. Man muss nicht immer gleich zu brutalen Maßnahmen greifen, wenn man Spaß mit Fesselungen haben will. Auf dieselbe Weise kannst du natürlich auch die Fußgelenke zusammenbinden. Stell mal deine Füße nebeneinander.“


    Wieder tut Eric willig, was ich ihm befehle. Ich knie vor ihm nieder und wickele ihm das Tuch um die Fesseln. Dann trete ich schnell hinter ihn, um aus dem Wirkungsbereich seines Schoßes herauszukommen.


    „Auch das ist mehr oder weniger eine symbolische Fessel“, fahre ich fort. „Beuge dich mal vornüber. Wie bei einer Rumpfbeuge.“


    Eric guckt mich durch den Spalt zwischen seinen Knien hindurch an.


    Ich muss mir schnell auf die Lippen beißen, um nicht lauthals loszulachen. Das ist wirklich ein Bild für die Götter, wie er da durch seine schlanken und dennoch muskulösen Beine linst. Befände sich nicht sein kleiner, fester Arsch in meinem Blickfeld, wäre mit Eric in diesem Augenblick aber gar nichts Erotisches möglich. Der Typ ist ein Witzbold. Und sein Hintern ein Knackarsch hoch drei. Diesen Popo umfasse ich mit beiden Händen und ziehe ihn ein wenig zu mir hin. Bin ich froh, dass mir die Maßnahme mit der Slipeinlage eingefallen ist.


    „Du verstehst sicher, was ich meine“, sage ich und trete rasch ein paar Schritte zur Seite.


    Eric richtet sich auf. Er schweigt, nickt nicht einmal. Findet er mein Kursprogramm etwa zu anspruchslos? Ich kann auch anders.


    „Sag mal, Eric, du hast hier nicht zufällig irgendwo eine Gymnastikmatte?“ Der Parkettboden wird seinen Knien nicht gerade gut tun. Ich sehe mich nach einer weichen Unterlage um.


    „Eine Airex-Matte.“


    Was zum Teufel ist das?


    „Warte einen Augenblick.“ Eric verlässt den Raum. Seine festen Schritte hallen über den Boden. Nun, das ist auch ein Unterschied zu meiner Etage. Hier hört man wirklich jedes Poltern. Ich trete an das bodenhohe Fenster und sehe in das Häuserkarrée hinaus. Es ist ein verschachteltes Gebilde, umrandet von aneinander gereihten Stadtvillen, die sämtlich einen kleinen Garten haben. Wie ein Flickenteppich aus Wiesen, Bäumen und Häusern. Ab dem Frühling, wenn die Blumen blühen, muss es hier traumhaft sein. Vereinzelt gibt es Durchgänge zu Hinterhofhäusern. Das ist ganz typisch für Paris. Nur hier sieht es wesentlich idyllischer und gepflegter aus als bei mir auf dem Montmartre, wo alles nur so vor sich hinbröselt. Eingeschlossen mir selbst.


    Plötzlich steht er hinter mir. Ich habe ihn nicht gehört, ich rieche ihn, sein herb-frisches After Shave, ich spüre ihn. Er massiert meine Fesseln, wickelt den Seidenschal darum, wickelt es immer weiter hinauf, bis zu den Knien. Dann ergreift er von hinten meine Arme, legt meine Hände flach auf die Fensterscheiben. Ich weiß auch nicht, warum mir in dem Augenblick ausgerechnet meine Mutter und ihr Fensterwischer einfallen, denn vom Fensterputzen bekomme ich garantiert keine weichen Knie. Wohl aber von Erics warmen Händen, die meine Hüften umfassen. Ich sehe seine Fingerspitzen auf meinem flachen Bauch. Ich habe eine Schwäche für gepflegte Männer. Ich finde, auch sie sollten zur Maniküre und zur Pediküre gehen und sich genauso sorgfältig enthaaren wie ich.


    Denk an Essen, befehle ich mir, aber es funktioniert nicht. Mein Gehirn erinnert sich weder an Croissants, noch an Coq au Vin. Ich denke nur noch: Was? Was soll das?


    Da lässt er mich los.


    Ich schließe meine Augen, atme die in meinen Lungen angestaute Luft so flach wie möglich aus und wende mich um. Das heißt, ich will mich umwenden, komme damit aber nur vom Kopf bis zur Taille. Danach muss Eric mich auffangen.


    „Siehst du“, kreische ich, in seinen Armen hängend, „Fesselspielchen können gefährlich werden.“


    „Ich habe die ganze Zeit hier gestanden.“


    Mein Kopf fliegt nach hinten, ich starre in Erics Gesicht, in dem es verräterisch um die Mundwinkel herum zuckt. „Sag nicht, dass du das absichtlich gemacht hast.“ Jetzt kommt der schiefe Blick. Er hat es mit Absicht getan. „Bist du verrückt? Das kann ins Auge gehen. Ein anständiger Dom achtet stets auf die Sicherheit seiner Sub.“


    Eric zuckt bedauernd mit den Schultern. „Tut mir leid, aber ich bin noch in der Ausbildung. Du selbst müsstest meinen Bildungsstand in Sachen BDSM am besten kennen.“


    „Wenn du dich nicht selbst disziplinierst, wirst du kein anständiger Dom, sondern ein Schwein.“ Wie mein Ex. So langsam könnte Eric mich mal wieder auf die Füße stellen. Wirklich bequem hänge ich nicht an ihm herum.


    Anscheinend hat er es auch bemerkt. Vorsichtig richtet er mich auf – und packt mich um die Taille, schleppt mich zu der Wendeltreppe, wo er mich auf der zweiten Stufe von unten hinsetzt.


    „Deine Kreativität in allen Ehren, Eric. Das ist auch alles ganz toll, was du da machst.“ Und wie. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie ich diese Stunde überstehen soll, ohne dass er bemerkt, wie verschossen ich in ihn bin. „Aber ich möchte dich trotzdem bitten, solche Aktionen vorerst zu unterlassen.“


    „Warum?“


    Ist das jetzt sein ernst, dass er einfach so auf seinen schönen, nackten Füßen vor mir steht, breitbeinig, und mich fragt, warum er mich nicht dauernd erschrecken soll?


    „Weil ich es so will“, entgegne ich, weil ich keine Ahnung habe, was ich sagen soll, außer: Weil ich dich will.


    „Okay“, sagt er, bleibt aber stehen, wo er steht.


    Ich befreie meine mumifizierten Wanden aus dem Tuch.


    „Im Grunde ist deine Wadenwickelung keine schlechte Idee“, gebe ich unwillig zu, „du musst Isabelle bloß ein wenig weiter von dem Fenster postieren, denn sonst kann sie sich schlecht vorbeugen.“


    „Das wird nicht nötig sein“, meint er.


    „Du musst es wissen. Wenn dein Schwanz die Länge eines Feuerwehrschlauches hat, kannst du sie und dich hinstellen, wo und wie du willst.“ Ist doch wahr. Ich hasse Arroganz.


    Eric zieht die linke Augenbraue hoch. Und den linken Mundwinkel. Der rechte sackt ab. Das ist gemein. Und er weiß es. Da ist so ein dreckiger Zug um seinen vernarbten Mundwinkel. Oder kann er dafür nichts?


    Contenance, Nicki, ermahne ich mich. Du bist ein Profi, also verhalte dich wie einer.


    „Die Matte“, erinnere ich Eric. Wo ist sie.


    Er zeigt auf die Stelle rechts von meinem rechten Fuß.


    Ja, da liegt sie. Ich hatte wohl nur Augen für den griechischen Gott vor mir.


    „Gut“, sage ich und werfe das dicke, blaue Schaumstoffpad in die Mitte des Raumes. Das vielleicht 60 mal 50 cm kleine Ding legt sich mit einem Klatsch auf das Parkett. „Knie dich da darauf.“


    „Ich?“


    „Ja, Eric Cheval, du. Denk an die Mokassins.“ Ich bin nicht wirklich sarkastisch. Ich verstecke meine Unsicherheit nur gern hinter trockenen Sprüchen. Und im Moment bin ich fürchterlich unsicher. Dieser Auftrag überfordert mich. Zudem spukt immer noch der entsetzliche Zeitungsartikel in meinem Kopf herum. Es kommt mir unpassend vor, was ich hier veranstalte, während ganz Paris und die neun Millionen Menschen in den umliegenden Banlieus sich mein Gesicht in der Zeitung ansehen. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich kann gar nicht damit aufhören, mir diese Frage zu stellen.


    Aber ich habe ja nicht wirklich eine Wahl. Die Sache wird nicht dadurch ungeschehen, wenn ich in meinem kalten Appartement am Place des Abbesses sitze und mir die Augen aus dem Kopf heule. Selbst wenn die Gegend um den Platz demnächst zum absoluten In-Viertel wird, wie Eric meint. Dann wird es mich dort nicht mehr geben. Ich muss nur ein paar Tage durchhalten.


    „Die Hände nach hinten“, weise ich Eric an. Dann reiße ich mich zusammen und erkläre ihm jeden meiner Schritte. Er sieht mir über seine linke Schulter hinweg zu.


    Ich lege das Tuch über seine Waden und schlinge erst das rechte Ende um seine rechte Fessel, dann das linke Ende um die linke Fessel. Seine Fußsohlen sind weich wie ein Babypopo. Es gibt doch nichts Ekligeres als ein Paar dunkelgelbe Natursohlen, die womöglich noch von Rissen durchzogen sind. Nicht, dass ich je einen Kerl mit solchen Käsefüßen im Bett hatte. Nicht einmal Ben hatte unansehnliche Füße. Aber der ist auch nie gelaufen.


    „Man kann das so machen, wie ich das jetzt mache“, zwinge ich mich auf meine Arbeit, „oder man legt erst das Tuch unter die Füße und wickelt von dort aus. So wie ich es mache, bist du nachher weniger wackelig. Das hat Vorteile, aber auch Nachteile. Darauf kommt es jetzt jedoch nicht an. Erstmal geht es darum, es überhaupt hinzukriegen. Oder kennst du das schon?“


    „Ich habe Fotos gesehen. An den Wänden der Buden, die wir ausstatten.“


    Buden? Er spricht nicht gerade mit Hochachtung von diesen Clubs. Inzwischen bin ich wieder überzeugt, dass er jeden einzelnen seiner dämlichen Sätze über diesen Isabelle-Eroberungs-Plan ernst meint. So unbedarft wie er sich anstellt, muss ich einfach davon ausgehen. Ich frage mich nur, warum ich immer wieder auf dieses Thema komme. Vermutlich liegt es an meiner allgemeinen Verwirrung. In Erics Nähe ist es weibliche Hormone unmöglich, nicht zu explodieren.


    „Aber du hast noch keine Fesselung selbst gemacht?“ Forschend sehe ich ihn an und er schüttelt den Kopf wie ein Eselchen. „Nicht mal Augenverbinden, Plüschhandschellen?“


    „Mach doch einfach weiter“, brummt er. Also Augenbinden und Plüschhandschellen. Ich fürchte, das hat sogar meine vor vielen Jahren verstorbene Oma versucht.


    „Jetzt kommen die Hände“, fahre ich fort. „Beuge dich mal nach hinten, deine Hände sollten möglichst deine Füße berühren.“


    „Wie soll denn das gehen?“, mault Eric. „Ich bin doch kein Schlangenmensch.“


    Das sehe ich. In diese Richtung ist Eric steif wie ein Brett. Meine Güte. Das wird schwer.


    Ich stehe auf und biege seinen Kopf erst gerade, dann lege ich ihn in seinen Nacken. Das Schöne an meinem Job ist, wie ich gerade feststelle, dass ich diesen Mann berühren darf wie ich will. Das Gefährliche daran ist, dass er sich so gut anfühlt. Und so verdammt gut aussieht. Und mir zudem auch noch direkt in die Augen sieht und dabei schon wieder sein Lächeln aufsetzt.


    „Du schwitzt“, lächelt er und nickt in Richtung meiner Achseln.


    Na wunderbar. Ich habe Schweißringe unter den Armen. Isabelle schwitzt bestimmt nie. „Das hier ist sehr anstrengend, Eric. Weil du so unbeweglich bist.“


    „Ich nehme die Schuld gern auf mich.“ Er lächelt immer noch.


    Egal. Ich muss da durch. Ich knie neben ihm nieder. Während ich ihn ein Stückchen über dem Steißbein stütze, ziehe ich ihn ganz sacht an seinen kurzen, bläulich schimmernden schwarzen Haaren nach hinten.


    Eric ächzt und stöhnt.


    Ich kann nicht verhehlen, dass sich ein bisschen Schadenfreude in mir breit macht.


    „Isabelle kriegt das locker hin“, unke ich. „Ich sage das nicht, um dich zu kritisieren, sondern nur, damit du einschätzen kannst, was sie leistet. Wenn du es mit einer nicht ganz so schmerzgewöhnten Frau zu tun hast, mit einer, die gar ein wenig unsportlich ist, dann geht das hier leichter, wenn sie einen Arm seitlich auf den Boden stützt und sich dann mit diesem auf ihre Wade stützt. Dann ist es ganz leicht, sich nach hinten zu beugen und die andere Hand auf die andere Wade zu stützen.“ Es fällt mir schwer, nicht zu lachen.


    Eric gefrieren die Gesichtszüge.


    „Tut mir leid“, lache ich dann doch noch los.


    „Sadistin“, zischt er.


    Ich zucke mit den Schultern. „Sagte ich nicht, dass ich auch anders kann?“


    Erics Blick ist unergründlich. „Noch hast du mich nicht gefesselt.“


    Ich drücke ein wenig gegen seine Brust. „Jetzt kann ich damit beginnen.“


    „Was mache ich, wenn ich es nicht mehr aushalte?“, knurrt Eric.


    „Diese Frage stellt sich nicht“, entgegne ich mit einem teuflischen Grinsen und schlinge blitzschnell erst das rechte Ende um Erics rechtes Handgelenk, anschließend das linke Ende um sein linkes Handgelenk. Und dann umschlinge ich beide Hände gleichzeitig und verknote alles mit den Bändern, die von seinen Knöcheln nach oben führen. Ich klatsche in die Hände. „Fertig.“


    „Ich auch“, stöhnt Eric, kann aber verständlicherweise nicht applaudieren.


    Ach, er sieht so hilflos aus, wie er da auf diesem blauen Pad kniet, das für diese Zwecke viel zu wackelig ist. Es muss unglaublich kraftraubend sein, darauf das Gleichgewicht zu halten. Gut, dass Eric so durchtrainiert ist. Sonst wäre er wahrscheinlich längst umgekippt. Er ist halt nur ein wenig steif im Kreuz.


    „Bleib so“, weise ich ihn an und laufe um ihn herum.


    „Macht dir das eigentlich Spaß?“ Erics Miene ist finster.


    „Nicht wirklich, aber du willst es so. Denk an die Indianer.“


    „Ich glaube, ich bin genug Kilometer in diesen Schuhen …“


    Ich schüttele milde den Kopf.


    „Was nicht weh tut, hilft nicht viel?“ Er sieht zu mir auf wie ein Schuljunge. Ihm tut der Rücken weh. Jetzt schon. Dabei befindet er sich erst seit wenigen Minuten in dieser Stellung. Die Schultern und die Arme schmerzen ebenfalls. Er tut mir leid. Trotzdem. Da muss er durch. Vielleicht kommt er ja von selbst drauf, dass er sich besser von BDSM fernhalten sollte.


    „Wohl eher: Medizin muss bitter schmecken, sonst nützt sie nichts“, verkünde ich besserwisserisch. „Mit deiner Kenntnis von Sprichwörtern ist es nicht weit her, Eric. Das solltest du üben.“


    „Wie lange willst du das durchhalten?“, knurrt er.


    „Was meinst du?“


    „Ich falle gleich um“, stöhnt er.


    In der Halterung von dem Laufband steht eine Flasche Wasser. Ich ziehe den Verschluss ab und lege das Mundstück an Erics Lippen. „Trink.“


    „So zu sitzen ist nicht schön“, mault er, nachdem er ein paar Schlucke getrunken hat.


    „Soll es auch nicht“, belehre ich ihn. Ich sehe auf meine Armbanduhr. Noch dreißig Sekunden. Dann sind fünf Minuten um. Nicht schlecht für einen Anfänger. „Ich binde dich gleich los.“ Langsam zähle ich von dreißig abwärts.


    Er atmet auf, obwohl es ich erst bei zwanzig bin. Das heißt, er schafft noch wesentlich länger als die restlichen zwanzig Sekunden.


    „Wie soll man in dieser Stellung eigentlich ...“ Mitten im Satz hält er inne.


    „Du willst wissen, wie du Isabelle vögeln kannst, wenn sie so in der Gegend herumsitzt?“


    Erics Kehlkopf zuckt spitz aus seinem schönen, schlanken Hals, als er schluckt.


    „Diese Position ist nicht zum Ficken geschaffen.“ Ich nehme eines der kürzeren Seile, die ich mitgebracht habe, von der Treppe, wickele mir ein Ende um die rechte Hand und beginne es wie ein Lasso zu schwingen. Dazu setze ich mein teuflischsten Grinsen auf.


    „Das ist nicht dein Ernst. Sag, dass das nicht dein Ernst ist.“


    Ich lege den Kopf schräg und mustere Erics vernarbte Gesichtshälfte und das halbe Ohr. „Warum lässt du dich eigentlich nicht operieren?“


    „Sag mal, Ché …, Nicolette, ich dachte, du bist eine Sub?“


    „Ich sagte doch: Ich kann auch anders.“


    Jetzt sieht er mich wirklich mit schreckensweiten Augen an. „Bist du beides?“


    Nun muss ich doch fast lachen. Schnell trete ich hinter ihn, damit er meine zuckenden Mundwinkel nicht bemerkt. „Das ist eine viel zu private Frage. Gestrichen.“


    „Bindest du mich jetzt los?“


    In dem Moment klingelt das Telefon. Es liegt auf dem Laufband, direkt neben der Wasserflasche.


    „Nicolette!“


    „Du bist jetzt gerade die Sub“, bemerke ich ungerührt. „Der Subo.“ Dämlicher Begriff.


    „Aber das Telefon klingelt. Bitte sieh nach, wer anruft. Ich erwarte einen wichtigen Anruf.“


    Den Gefallen kann ich ihm tun, freue mich aber nicht, ausgerechnet diesen Namen auf dem Display zu erkennen. Kurz bin ich versucht, einen Namen zu erfinden und einfach das Handy auszuschalten. Aber dann verkneife ich es mir. Vielleicht erfahre ich ja Dinge, die ich eigentlich nicht wissen soll. „Es ist Isabelle.“


    „Bitte, nimm ab.“ Es ist Eric nicht anzusehen, ob er sich darüber freut oder nicht.


    „Oh, das Zauberwort. Dann will ich mal nicht so sein.“ Ich hebe ab, drücke auf Mithören und halte Eric den Hörer wie ein Mikro vor den Mund.


    „Störe ich?“, zwitschert die Super-Sub.


    „Du weißt doch, dass ich für dich immer Zeit habe.“ Mir wirft er einen bitterbösen Blick zu. So sollte er besser mal mit ihr umgehen.


    „Sag mal, wann kommst du eigentlich wieder ins Büro? Hier ist der Bär los. Seit heute Morgen die Zeitungen raus sind, steht das Telefon nicht still. Diese Aushilfssekretärin dreht durch. Aber wir haben zwei Aufträge im Sack.“


    Eric wirft mir einen unsicheren Blick zu.


    Da bin ich aber mal gespannt, was jetzt noch alles kommt.


    „Lass uns später telefonieren, Belle.“


    Ach, du lieber Himmel. Er nennt sie Belle. Die Schöne und das Biest. Meine Güte. Gleich wird mir schlecht. Wegen Kitschalarm und vor Eifersucht. Belle. Aus meinem Namen kann man nur ein kumpeliges Nicki machen.


    „Hast du doch etwas zu tun, Rickili?“


    Rickili? Habe ich das richtig verstanden? Sie nennt ihn Rickili? Ich schwinge meinen Arm und lasse das Seil auf den Boden knallen. Ein gefährliches Geräusch entsteht. Sub Belle müsste es eigentlich kennen.


    „Eric? Was machst du gerade?“


    „Nichts“, sagt er wie ein Junge, den der Papa bei einer Unartigkeit erwischt hat.


    „Ich dachte schon …“


    Ich weiß genau, was das blonde Gift dachte und schwinge das Lasso erneut. Dieses Mal trifft es Erics Hintern. Das wird einen hübschen, kleinen Streifen geben.


    „Autsch!“, schreit er.


    „Eric?“, quietscht es aus dem Hörer.


    „Ja“, tönt Eric nicht gerade fröhlich.


    „Hast du eine Frau bei dir? Doch nicht etwa die kleine Maus von gestern? Das Escort-Girl aus der Zeitung?“


    Eric ist soweit. Auf seinem Hintern zwiebelt es jetzt nach und er würde mich gern auspeitschen. Kann er aber nicht. Ich verkneife mir ein fieses Grinsen.


    „Ver-ab-schie-den“, forme ich mit den Lippen.


    „Du müsstest sie erleben“, knurrt er, „frech wie Dreck ist das kleine Luder. Sie braucht noch eine Menge Erziehung. Sieh zu, dass du den Laden am Laufen hältst, Belle. Ich bin nächste Woche wieder im Einsatz. Ciao, Bel-la.“


    Ciao, Bella. Ich verdrehe meine Augen. Italienisch. Ni-co-le-tta, grunze ich in Gedanken. Das klingt wie die Marke eines Klopapiers. Ich drücke auf den roten Hörer.


    „Was fällt dir …“, beginnt Eric. Seine perfekt getrimmten Augenbrauen ziehen sich gefährlich über der Nase zusammen.


    „Wenn du so bist, traue ich mich nicht, dich loszubinden“, unterbreche ich ihn mit leiser Stimme.


    „Wenn du mich nicht sofort entfesselst, dann, dann …“


    „Was dann? Du willst mich bestrafen? Mit diesem Seil? Willst es mir über den Hintern ziehen? Oder über den Rücken? Nur leider nicht so sanft, wie du gestern die phosphoreszierende Schnur über meine Nippel gezogen hast? Zur Strafe? Oder zur Feier über diesen grandiosen Marketing-Erfolg? Eric, was ist? Habe ich dich durchschaut?“ Mann, bin ich stolz auf mich. Nur mit seinen Augen bringt dieser Kerl mich zum Dahinschmelzen. Und ich geb’s ihm so richtig. Und alles bloß wegen dieser bekloppten Belle mit den Mausezähnchen.


    „Du wolltest das Boot verlassen“, stöhnt er. „Die Brücke war deine Idee.“


    Da hat er recht. Aber vielleicht hat er mich manipuliert? Quatsch. Quatsch mit Sauce.


    Ich knie mich hinter Eric und beginne, die Fesseln zu lösen.


    „Du hast dich gut gehalten“, sage ich bestimmt. „Das meine ich ernst. Auf dieser wackeligen Matte würde es nicht jeder so lange aushalten.“


    „Ich frage mich, was Isabelle jetzt von mir denkt“, brummt er.


    „Ruft sie dich sonst auch zu Hause an, wenn du mal einen Tag nicht ins Büro kommst?“ Die Hände sind los. Eric schüttelt sie aus und lässt sich nach vorn fallen.


    „Selten.“


    „Siehst du. Sie hat angebissen.“


    „Meinst du?“ Jetzt lässt er sich auf den Bauch fallen. Er stellt sich ziemlich an. So wie ein Mann, der mit einem kleinen Schnupfen im Bett liegt und seine Frau mit Wünschen nach Medikamenten, Getränken und Fressalien auf Trab hält, weil es ihm ja soooo schlecht geht.


    „Ich denke schon. Du hast sie am Haken. Nur einen Fehler darfst du jetzt nicht begehen.“


    „Und der wäre?“ Erics Füße sind wieder frei. Er setzt sich auf seinen Hintern und reibt sich die Beine, woran ich ihn umgehend hindere.


    Ich knie mich neben ihn und übernehme es, seine schönen Schenkel zu lockern, was er ohne weiteres zulässt. „Du darfst es nicht überstürzen. Wie ich schon sagte: Es kommt jetzt nicht nur darauf an, bei ihr die richtigen Empfindungen auszulösen, wie zum Beispiel die Eifersucht. Das Timing ist ebenso wichtig.“


    „Ich habe ihr gesagt, ich sei erst in der kommenden Woche wieder im Büro, obwohl das eigentlich unmöglich von mir ist.“


    „Das hast du gut gemacht“, lobe ich ihn. Mir kommt in den Sinn, wie Isabelle erzählt hat, dass im Architekturbüro das Telefon nicht mehr still steht. Dasselbe gilt für OR. Ich finde es unmöglich, dass alle Welt von meinem Unglück profitiert, während ich deswegen beinahe verrückt werde. „Eric, ich brauche eine Pause. Dieser Zeitungsartikel und der Gedanke, was meine Mutter durchmacht, setzen mir sehr zu.“


    „Du meinst, du hättest eine Strafe verdient?“, grinst er teuflisch.


    „Eric!“


    „Nicolette, vor wenigen Minuten hatte ich das Gefühl, es bereite dir Spaß, mich zu quälen.“


    „Blödsinn! Das war nur, um dir zu verdeutlichen, wie die Sub sich fühlt. Und glaube mir: Du hast jetzt eine Ahnung, den Hauch einer Ahnung.“


    Er sieht mich betroffen-fragend an.


    Ich nicke.


    „Das ist ja schrecklich“, murmelt er.


    „Ja. Und du solltest dir gut überlegen, ob du daran Spaß hast, denn das brauchst du. Es muss dir Lust bringen, deine Sub zu disziplinieren. Denn vögeln kannst du sie in der Stellung garantiert nicht. Das darfst du dann nachher tun, wenn sie fix und alle ist. Man könnte es auch Leichenschändung nennen.“


    „Ich denke, das macht sie an. Stimmt das nicht?“


    Ich krabbele von Erics Beinen weg und massiere ihm den Nacken, obwohl ich mich ganz gern ein wenig an seinem Po zu schaffen machen würde. Aber das verkneife ich mir, denn ich bin wirklich reif für die Suppe. „Keine Ahnung, wie das bei Isabelle ist.“


    „Wie ist das bei dir? Oder ist die Frage wieder zu privat.“


    Ich stehe auf. „Viel zu privat. Pause.“


    Plötzlich steht er vor mir, versperrt mir den Weg aus diesem Fitnessraum. „Zuerst will ich es probieren. Nur das Fesseln. Danach kannst du bis achtzehn Uhr ruhen, schlafen, jammern, baden – was du willst. Bitte.“


    Mein Stöhnen lässt ihn zusammenfahren, so laut ist es. Seine Hände fliegen richtig hoch. „Das heißt nicht Bitte. Nicht für dich, Eric. Du bist der Dom. Du bestimmst, wo es lang geht. Aber nur, solange es gut ist für deine Sub.“


    „Pardon“, sagt er schnell. Hinter seiner Stirn arbeitet es ganz gewaltig. Doch dann kann er sich die Frage nicht verkneifen: „Für dich wäre es aber jetzt gut, wenn du gehen könntest.“


    „Oh, Eric.“ Ich knie mich freiwillig auf den Boden. Jede echte Sub würde an Eric verzweifeln.


    „Danke, Nicolette. Wenn ich es jetzt nicht probiere, habe ich es nachher vergessen.“


    Seufzend ergebe ich mich und lasse Eric machen.


    Er hat gut aufgepasst. Binnen weniger Minuten bin ich gefesselt. Die Fesseln fühlen sich ganz gut an. Sie sind weder wesentlich zu locker, noch zu stramm.


    „Tun dir die Knie nicht weh?“, fragt Eric fürsorglich. „Die Arme, der Rücken?“


    Ich schüttele den Kopf. Jetzt darf er mich ruhig wieder befreien. Ich bin wirklich fix und alle.


    „Das ist erstaunlich“, wundert er sich. „Vielleicht sollte ich das mit dem Seil probieren.“


    „Bist du wahnsinnig, Eric?“


    „Nur ganz leicht.“ Er bückt sich nach dem Seil.


    „Untersteh dich!“


    Ganz langsam wickelt er ein Ende des Seils um seine rechte Hand. Sein Blick ist unergründlich. Das meint er doch jetzt nicht ernst? Oder? Ich kann es nicht fassen. Sollte ich mich doch in ihm getäuscht haben? Wenn das so weitergeht, bin ich bald reif für die Irrenanstalt.


    Das Seil bewegt sich über den Boden. In Wellenbewegungen. Eric spielt damit wie mit einem Gymnastikband. Dann legt er das lose Ende über meine rechte Schulter und zieht es ganz langsam über meinen Ausschnitt, zwischen meine Brüste durch, über meinen Bauch. Von dort lässt er das Seil sich selbst seinen Weg suchen. Es berührt meinen Venushügel und züngelt ganz leicht über meine Klit.


    Atemlos starre ich ihn an, wie er in seiner schwarzen, glänzenden Laufhose vor mir steht, breitbeinig, das Seil in der Hand, seine schwarzen Augen herausfordernd in die meinen versenkt. Wie lange soll ich da noch aushalten, ohne ihn anzufallen?


    Eric findet als erster die Sprache wieder. „Das war gut, oder?“


    Das war nicht nur gut. Das war sogar verdammt gut. Ich hole tief Luft und stoße sie genau so heftig wieder aus. Dann löse ich mich allein aus den Fesseln. So gut waren die nun wiederum nicht. Zerknirscht beobachtet Eric, wie ich den Seidenschal zu Boden segeln lasse.


    „Das war in der Tat gut. Für eine Sub, die Kuschel-BDSM mag. Ich fürchte allerdings, dass du bei Isabelle härtere Bandagen anlegen musst. Wir sehen uns … Wann?“ Ich stehe bereits an der Tür.


    Eric schluckt laut vernehmbar. Er ist enttäuscht, verpackt es aber ruckzuck. Er lächelt schon wieder. „Wir treffen uns um achtzehn Uhr unten in der Diele. Ich denke, ein cooles Outfit wäre das Richtige. Vielleicht ein bisschen was Wärmeres als gestern. Nicht, dass du wieder frierst.“


    „Gehen wir aus?“ Blöde Frage. Natürlich gehen wir aus. Warum sollte ich wohl sonst ausgehfertig nach unten kommen?


    „Wir müssen etwas essen. Und ein bisschen was Erbauliches zum Nachtisch schadet ebenfalls nicht. Ich möchte mein dominantes Verhalten gern in einer etwas angenehmeren Öffentlichkeit ausprobieren als gestern.“


    Ja, irgendwo, von wo wir nicht wieder flüchten müssen. Das wäre schön.


    „Wenn du früher Hunger hast, Nicolette, im Kühlschrank findest du ein paar Gerichte, die Louise vorbereitet hat. Du brauchst sie nur in der Mikrowelle aufzuwärmen.“


    „Danke, Eric. Ich weiß ja jetzt, wie die Mikrowelle funktioniert.“


    Noch ein Lächeln huscht über Erics Gesicht. Dann springt er auf sein Laufband. Und ich springe in den Aufzug.


    


    

  


  
    



    Kapitel 7


    Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll mit Eric unter einem Dach, noch dazu Fesselspiele mit ihm üben, während er nur Isabelle im Kopf hat. Auf jeden Fall brauche ich als erstes etwas zu essen, wenn ich nicht sofort zu einem Date mit der Kordel der Muschelseife in die Wanne springen will.


    Louise hat Hühnersuppe vorbereitet. Wann auch immer. Es ist mir egal. Die Suppe schmeckt köstlich, besonders nachdem es mir endlich gelungen ist, die Mikrowelle in Wallung zu bringen. Mit meinem Suppenschüsselchen fahre ich rauf in mein Zimmer, setze mich auf die pinke Recamiere, schlürfe Suppe und beobachte meinen so veränderten Monsieur Tintin beim Fenstergucken. Hin und wieder stößt er ein kurzes, melodisches Trällern aus. Ganz so, wie es sich für einen Wellensittich gehört. Es ist in der Tat unfassbar, welchen Einfluss die Luftveränderung auf den Vogel hat. Er ist nicht wiederzuerkennen. Wenn er schon immer in diesem Zustand gewesen wäre, hätte ich nie im Leben darüber nachgedacht, vielleicht einfach mal aus Versehen das Fenster offen stehen zu lassen.


    Einer plötzlichen inneren Eingebung folgend, sehe ich zum Nachttisch. Und tatsächlich: Mein Handy vibriert.


    „Jeanne“, keuche ich in den Hörer, „ich habe schon versucht, dich zu erreichen. Geht es dir gut?“


    „Das musst ausgerechnet du fragen“, entgegnet meine Freundin. „Sag, was hast du dir bei der Kletteraktion gedacht? Du siehst aus wie eine Selbstmörderin, die dieser Gott von einem Mann gerade rettet. Ist das dein Auftraggeber? Was ist denn da wirklich geschehen?“


    Ich bringe Jeanne auf den Stand der Dinge, erzähle ihr von meiner Begegnung mit Isabelle, von der Nacht bei Gabriel und dem Telefonat mit meiner Mutter. Und dass Eric gesagt hat, ich solle meiner Familie einfach erzählen, dass wir ein Paar seien.


    „Oh“, sagt Jeanne nur. „Oh oh.“


    „Was soll denn das heißen?“, frage ich ein wenig ärgerlich.


    „Einfach nur Oh. Ansonsten sage ich nur: Prinzipien. Du hast doch nicht etwa?“


    „Was? Meine Prinzipien zum Mond geschossen? Nein. Nie im Leben. Leider. Dieser Idiot ist total verschossen in diese verpeilte Isabelle. Er hat mich tatsächlich gebucht, damit ich ihm Fesselspielchen beibringe. Zwischendurch hatte ich meine Zweifel, das kannst du mir glauben. Ich dachte schon, er und Isabelle führen irgendwas im Schilde. Ungefähr so wie ein Gaunerpärchen. Aber meine Zweifel sind verflogen. In dem Club hat er sich gegruselt. Glaub es mir. Wir hatten vorhin eine Unterrichtsstunde. Dabei hat er sich so ungeschickt angestellt. Aber er lernt schnell. Trotzdem glaube ich nicht daran, dass er je zu einem Dom wird. Klar, er kann dominant sein, aber auf eine so freundliche Art. Er ist fürsorglich, aber nicht brutal. Es tut ihm in der Seele weh, wenn er ein Paddel sieht oder eine Gerte. Er verabscheut es, wenn ein Mann eine Frau schlägt, was ja auch verabscheuungswürdig ist. Nein“, ich seufze lautstark, „der ist ganz bestimmt ein ganz normaler Kerl und ich weiß nicht, ob ich ihm noch viel zeigen will. Im Kino hatten wir eine Session …“


    „Im Kino?“, unterbricht mich Jeanne. Als ich bestätige, sagt sie nur „So so. Oh oh.“


    „Oh oh, so so – also Jeanne. Ich habe das Gefühl, du nimmst mich nicht ernst.“


    „Ich nehme dich sogar sehr ernst. Du hast dich verliebt.“


    „Jeanne!“


    „Nicolette!“


    „Er weiß meinen richtigen Namen und er weiß, wo ich wohne.“


    „Okay, Nicolette. Ich sage dir eins: Du bist kurz davor, deine Prinzipien über Bord zu werfen. Streite es nicht ab. Du hast dich in diesen Mann verliebt. Und wenn ich mir das Bild in der Zeitung ansehe, dann kann ich es dir nicht verübeln. Aber wie ich bereits des Öfteren erwähnte, begegnen wir hin und wieder einem gut aussehenden Kerl, der noch dazu Kohle hat. Ich habe dir meine vorbeugenden Maßnahmen empfohlen. Nicolette, halte dich daran, sonst garantiere ich für nichts.“ Im gleichen Atemzug verkündet sie: „Ich hab’s getan.“


    „Was hast du getan?“


    „Die Prinzipien.“


    „Du hast die Prinzipien über Bord geworfen, Jeanne? Ehrlich?“


    „Ja. Ehrlich. Und ich bereue es bereits zutiefst.“


    „Ach, du lieber Himmel!“


    „Das kannst du laut sagen.“ Plötzlich schluchzt Jeanne herzzerreißend. Ich habe Jeanne noch nie weinen hören oder sehen. Es muss ihr furchtbar gehen.


    „Jeanne, wo bist du jetzt? Zu Hause?“


    Schluchz.


    „Wasch dir das Gesicht und dann nichts wie in die Metro. Cité steigst du aus. Los, mach schon! Wir sehen uns in etwa zwanzig Minuten vor Notre Dame. Dann reden wir und ich zeige dir unsere Wohnung. Okay?“


    „Okay.“


    So habe ich Jeanne noch nie erlebt. Der geht es ja schlechter als mir. Um Himmels Willen. So ergeht es einem, wenn man gegen die Prinzipien verstößt. Schlimmer als wenn man mit einem Halbgott bei der Flucht von einem Lack-und-Leder-Boot fotografiert wird.


    Ich ziehe mir Jacke und Schuhe über mein Sportzeug und setze meinen Hut auf, damit ich mein Haupterkennungszeichen, die Haare verstecken kann. Dann schnappe ich mir meinen E-Schlüssel und das Handy und mache mich auf den Weg zu Notre Dame.


    Die frische Luft tut gut, wenngleich das Wetter alles andere als angenehm ist. Es nieselt, was mir aber ganz recht ist. Dann sind wenigstens nicht so viele Leute unterwegs, die mich erkennen könnten. Ein wenig unwirklich kommt mir die ganze Geschichte vor. Seit gestern ist so viel geschehen, dass es mir fast vorkommt, als hätte ich das alles gar nicht erlebt, als wäre das nur ein Film oder ein Traum. Das mit Gabriel kann ich mir ja noch irgendwie vorstellen, zumindest gibt es da noch einen kleinen Rest einer Verletzung an meiner Stirn. Dass ich diesen Auftrag übernommen habe, ist auch klar. Ich muss nur noch den Vorvertrag ausfüllen. Ich habe ihn durchgeblättert. Besonders die letzte Seite habe ich mir angesehen. Eric hat unterschrieben und der Notar hat den Wisch blanco abgesegnet. Die Wohnung ist meine. Trotzdem komme ich mir vor wie eine Fremde, die aus der Ferne eine Figur beobachtet, die zufälligerweise so aussieht wie ich.


    Erwartungsgemäß ist bei dem Wetter nicht allzu viel los auf der Ile de la Cité. Ich nehme drei Touri-Busse zur Kenntnis und stelle mich etwas abseits vom Haupteingang vor Notre Dame auf. Während ich auf Jeanne warte, lasse ich die Unterrichtsstunde von vorhin vor meinem inneren Auge Revue passieren. Besonders den Teil, als Eric mich auf diese schlaffe Weise gefesselt und dann mit dem Seil auf diese unglaublich zarte und hocherotische Weise behandelt hat. Noch jetzt stellen sich mir sämtliche Härchen auf, wenn ich nur daran denke. Wieder einmal kommen mir Zweifel an seiner Lauterkeit. Ich meine, entweder ist der Mann ein Naturtalent. Oder er ist der Wolf im Schafspelz. Letzteres kann und will ich nicht glauben. Aber vielleicht mache ich mir auch etwas vor, sehe die Dinge nur noch so, wie ich sie sehen will. Alle Indizien, die auf die Wolfstheorie hinweisen, werden automatisch ausgeblendet. Das könnte gut sein. Ich bin nicht mehr objektiv.


    „Oh, Nicki“, Jeanne fällt mir um den Hals.


    Meine kleine blonde Freundin sieht aus, als hätte sie seit drei Nächten nicht geschlafen, was in der Tat hin und wieder geschieht. Ihre Augen sind rot vom Heulen und die Haut um ihre Nase ist gereizt.


    „Sechsundvierzig Päckchen Papiertaschentücher“, schluchzt sie und wischt sich über ihren olivfarbenen Parka. „Ich bin ein menschliches Wrack. Ich habe mich prostituiert. Ich wusste, dass es irgendwann geschieht. Darum habe ich es mir immer vorher selbst gemacht. Nur dieses eine Mal … Ich bin eine Hure, Nicki, eine Hure, verstehst du?“


    „Pssst“, mache ich. Erschrocken sehe ich mich um. „Lass uns gehen, Jeanne, bevor noch jemand herkommt und uns mit auf sein Hotelzimmer nehmen will. Ich zeige dir unsere neue Wohnung. Auf dem Weg dahin reden wir über alles.“


    „Hast du denn genügend Zeit?“


    Ich nicke und wir machen uns auf den Weg, laufen an der rechten Seite der Kathedrale entlang. „Eine Stunde habe ich. Dann muss ich mich auf den Abend vorbereiten. Eric geht schon wieder mit mir aus. Und schon wieder habe ich keine Ahnung, wohin wir gehen. Ich hoffe nur, dass uns nicht wieder irgendein Fotograf auflauert. Jetzt kommt mir überhaupt eine Idee. Wenn ich nachher zu Hause bin, sehe ich mal nach, wessen Copyright neben dem Foto steht.“


    „Zu Hause?“ Jeanne sieht mich mit ihren hellen Augen an. Sie sieht nicht aus wie eine Französin, noch weniger als ich, eher wie eine Skandinavierin, obwohl es wohl kaum jemanden gibt, durch dessen Adern mehr französisches Blut fließt als durch ihre. Sie hat sogar einen Stammbaum. Der reicht allerdings nur bis 1872.


    „Habe ich zu Hause gesagt?“ Wir gehen über die kleine Brücke, die die Ile de la Cité und die Ile Saint-Louis miteinander verbindet.


    „Ja, hast du. Du hast gesagt: wenn ich nachher wieder zu Hause bin.“


    „Hmh. Ich meine natürlich: wenn ich wieder im Haus von Eric Cheval bin.“


    „Natürlich.“ Jeanne fängt wieder an zu weinen. „So fängt das an. Ganz genau so.“


    „Warst du auch im Haus von dem Auftraggeber, für den du deine Prinzipien hast sausen lassen?“


    Sie nickt wild. „Ich habe mich wohl gefühlt. Es war so schön dort. So geschmackvoll. Er heißt Piet.“


    „Piet? Das klingt aber seltsam.“


    „Er ist Belgier, lebt aber seit Jahr und Tag in Paris. Und dann stellt sich heraus, dass er verheiratet ist. Aber erst, nachdem ich mit ihm im Bett gelandet bin. Er sagt, es wäre längst aus, sie hätten sich bloß nicht scheiden lassen wegen der Steuer. Und Kinder haben sie auch. Zwei sogar. Einen Jungen und ein Mädchen. Fünf und sieben Jahre alt. Ich bin so blöd!“ Jeanne schluchzt herzzerreißend.


    „Hat er dir das erzählt?“


    Jeanne nickt und folgt mir in die Rue Saint-Louis en L’Ile.


    „Warum misstraust du ihm?“


    „Wir waren zu einem Geschäftsessen. Er hat mich als seine persönliche Assistentin vorgestellt. Ich habe ihm dauernd irgendwelche Unterlagen angereicht.“


    „Woher wusstest du denn, was du anreichen musst?“


    „Es war alles durchnummeriert. Nachdem die anderen Geschäftsleute weg waren, sind wir noch in eine Bar gegangen. Und da hat es dann gefunkt. Also, schon vorher. Er ist echt süß. So ein kleiner Knuddelbär. Und dann nahm alles seinen Lauf. Ich weiß gar nicht, wann es anfing, gefährlich zu werden. Der Flirt erschien mir so harmlos. Aber nach gefühlten zwanzig Margarittas kommt einem so manches harmlos vor. Dann hat er ein Taxi gerufen, ist mit mir zu sich nach Hause gefahren, hat die Tür aufgeschlossen. Und da hab ich ihn an der Krawatte reingezogen. Boom, boom, boom. Am nächsten Morgen, beim Frühstück im Bett, hat er mir dann erzählt, dass er sich in mich verliebt hat und von Anfang an mit offenen Karten spielen will. Und dann kam die Story von der Ehefrau und den beiden Kindern. Das war’s. Von Anfang an ehrlich …“ Jeanne schluchzt laut auf.


    „Hast du in Erwägung gezogen, dass er die Wahrheit sagt?“


    „Warum? Ein verheirateter Mann mietet sich eine Hostess, fickt sie und serviert sie freundlichst wieder ab. Er sagte, er würde sich melden. Hat er aber nicht.“


    „Hast du dich im Haus umgesehen?“


    „Natürlich.“


    Natürlich. Jeanne, die Kommissarin. „Und?“


    „Zwei Kinderzimmer, aber keine Hinweise auf eine Frau.“


    „Übrigens, Jeanne, wir sind da.“ Wir stehen vor dem Haus mit dem rot getäfelten Erdgeschoss, der blauen Tür und dem Baugerüst. Seit vorgestern Nacht hat sich meines Erachtens nichts getan. Jedenfalls nicht von außen.


    Jeanne wechselt die Straßenseite, legt den Kopf in den Nacken und lächelt zum ersten Mal, seit ich sie heute gesehen habe. „Es wird wunderschön.“


    Ich muss lachen. Jeanne hat eine phantastische Weise, die schlimmsten Dinge positiv auszudrücken. Noch sieht das Haus aus wie die Bruchbude, in der ich mich eingemietet habe.


    „Komm, Chérie, lass dich in die Arme nehmen“, ich umschlinge meine Freundin und zukünftige Mitbewohnerin innig, „alles wird gut. Alles.“


    Sie nickt tapfer, beginnt dann aber sofort wieder zu weinen.


    Da ich nicht unendlich viel Zeit habe, aber die Wohnung bei Tageslicht sehen will, nehme ich einfach ihre Hand und ziehe sie mit mir zu der blauen Tür. Verschlossen. Natürlich. Ich hatte gehofft, es wären Bauarbeiter im Haus.


    „Lass es uns in dem Laden versuchen“, fordere ich Jeanne auf. Sie nickt schlaff und ich ziehe sie mit mir in das Immobiliengeschäft. Hinter einem Schreibtisch sitzt ein schwarz gekleideter Typ. Alles klar. Bestimmt hat er eine von den Wohnungen gekauft, die über zwei Etagen gehen und eine schalldichte Folterkammer erhalten.


    „Bonjour, Mesdames“, begrüßt uns der Schwarzgekleidete, „was kann ich für sie tun?“


    „Bonjour. Ich bin Nicolette Poison und das ist meine Freundin Jeanne Legrand. Uns gehört die Wohnung im vierten Stock. Wir haben noch keinen Schlüssel. Besteht eventuell die Möglichkeit, dass sie uns in den Hausflur lassen?“


    Der Typ strahlt, als hätten wir ihm die Nachricht von einem Sechser im Lotto überbracht und springt auf. „Aber natürlich. Herzlich Willkommen!“


    Es folgen die üblichen Umarmungen, bevor er uns endlich auffordert, ihm zu folgen. Wir müssen nicht weit gehen. In der hintersten Ecke des Ladens befindet sich eine Tür, die direkt in das Treppenhaus führt.


    „Herzlichen Dank, Monsieur …“


    „Patouf.“


    „Danke, Monsieur Patouf“, schluchzt Jeanne.


    „Gern geschehen. Wenn sie noch mal ins Haus müssen, kommen sie einfach zu mir. Und wenn sie einen Kaffee brauchen … bei Patouf bekommen sie auch den. Für die Nachbarn tu ich alles.“


    Na, das hoffe ich doch nicht. Trotzdem bin ich überglücklich, dass wir jetzt in dem Haus drin sind.


    „Es ist unter dem Dach. Folge mir, Jeanne.“ Ich laufe die Treppe hinauf, als gäbe es einen Preis zu gewinnen. Jeanne folgt mir.


    Glücklicherweise haben sie die Wohnungstür noch nicht eingebaut und wir brauchen nur einzumarschieren.


    Die Wohnung ist auch bei Tageslicht noch schön. Auf jeden Fall sieht sie selbst im Rohbau besser aus als mein Appartement. Die Lichtschalter fehlen allerdings noch immer. Dafür thront jetzt dort, wo in der vorletzten Nacht ein Brett auf dem Dach lag, eine Art Glashäuschen auf dem Dach.


    „Ist das hübsch!“, bricht aus Jeanne endlich etwas anderes hervor als Schluchzer und Tränen. Und da hat sie vollkommen recht. Genau wie ich läuft sie von einem Zimmer ins nächste und stößt Entzückensschreie aus.


    Jemand wie Eric würde sich an den Kopf fassen. Aus seiner Sicht gibt es hier keinen Aufzug, drei winzige Zimmer, Küche und Abstellkammer und ein Bad mit Fenster ins Treppenhaus. Aber für zwei Studentinnen ist dies hier ein Schloss. Zumal es sogar Fußbodenheizung gibt, wie ich gerade feststelle.


    „Bleib gern noch eine Weile hier“, sage ich zu Jeanne, nachdem ich dreimal durch jedes Zimmer gelaufen bin, „ich muss los.“


    „Schön, dass du Zeit für mich hattest, Nicki“, Jeanne zerdrückt mich fast bei ihrer Umarmung. „Ich bin ja so froh, dass du zu mir hältst.“


    „Ach, Jeanne, du Schäfchen. Wir sind doch Freundinnen. Jede fällt mal rein. Ich glaube, ich bin wirklich nicht weit davon entfernt. Egal. Wir konzentrieren uns einfach auf unsere schöne, neue Wohnung. Das wird perfekt, wir zwei unter einem Dach. Und du sorgst dafür, dass ich endlich mein Studium abschließe. Abgemacht?“


    „Abgemacht.“ Als ich sie zurücklasse, sieht Jeanne schon fast wieder aus wie ein Mensch.


    


    Ich muss mich sputen. Etwas mehr als zwei Stunden bleiben mir, was alles andere als großzügig ist, wenn man bedenkt, dass ich eine Generalüberholung nötig habe. Diese Wohnung scheint den Baudreck nur so auf mich abzuwälzen. Schon meinen guten blauen Mantel hat sie ruiniert. Jetzt ist die Winterjacke auch noch hin. Von meinen bequemen Tretern ganz zu schweigen.


    Obwohl ich die ganze Zeit an Jeannes Warnung denken muss, mache ich es mir nicht in der riesigen Wanne gemütlich, sondern dusche ausgiebig, und ohne es mir selbst zu machen. Dieses Mal schaffe ich es zwar pünktlich um achtzehn Uhr in Erics schöner Eingangsdiele zu stehen, aber es reicht so gerade eben. Trotzdem wartet er schon auf mich.


    „Ich erkenne dich kaum wieder“, entfährt es ihm.


    „Danke, Eric, das war das schönste Kompliment, das du mir machen konntest“, strahle ich, denn genau das war meine Absicht, als ich mein Haar zu einer Flechtfrisur aufgesteckt habe. Und um den Haaransatz herum habe ich ein grünes Tuch geschlungen, das die inzwischen mit einer dünnen Kruste bedeckte Narbe an meiner Stirn verdeckt und mich zugleich aussehen lässt wie eine Ägypterin. Passend dazu habe ich mir mit Eyeliner ein Paar Kleopatra-Augen gemalt, dass es eine Pracht ist. Und einen fetten Leberfleck über meine Oberlippe habe ich gemalt. Unauffällig ist das nicht, aber ein komplett anderer Stil als die Mähne von vergangener Nacht. Zumal das Kleid, das ich heute trage, an Auffälligkeit kaum zu überbieten ist. Wer auch immer das gekauft hat, ist entweder farbenblind oder er leidet an Geschmacksverirrung. Es reicht knapp bis zur Mitte meiner Oberschenkel, ist gelb und über und über bedeckt mit bunten großformatigen Blumen, die aussehen, als entstammten sie einem Comic. Darüber trage ich eine taillenkurze, knallblaue Samtjacke. Am unteren Ende meiner seidenbestrumpften Beine befinden sich rote Cowboystiefel. Ich finde, ich sehe aus wie ein Clown. Aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass Angriff die beste Verteidigung ist. Eine beherzte Flucht nach vorn und kein Mensch traut sich, dich zu brüskieren. Manche würde das Outfit auch New Parisien Chic nennen, denn das ganze Zeug stammt von Givenchy. Die Leute kaufen wirklich alles, wenn bloß ein berühmtes Label dranklebt.


    Im Aufzug sehe ich lieber nicht in den Spiegel. Eric allerdings kann die Augen nicht von mir lassen.


    „Ich hatte Isabelle gebeten, etwas für den heutigen Anlass zu besorgen“, klärt er das Rätsel der Herkunft meines Clownskostüms auf. „Ich dachte, sie hätte Geschmack.“


    Jetzt wird mir so einiges klar. Aber ich bleibe bei meiner Flucht-nach-vorn-Theorie. Kein Mensch wird glauben, dass die Frau aus der Zeitung sich wagt wie eine Leuchtreklame durch die Gegend zu rennen. „Mir gefällt es. Es lenkt von meinem Gesicht ab. Das ist genau das, was ich heute brauche.“


    Eric wirkt nicht überzeugt. Ebenso wenig wie ich, wenn ich daran denke, dass Eric den Bentley fliegt. Beim bloßen Anblick seiner Hände am Steuer bricht mir der Schweiß aus. Die Fahrt heute Vormittag hat mich nachhaltig traumatisiert. Das einzig Positive an seiner Fahrweise: Meine Gedanken drehen sich für die Dauer des Fluges über die Straßen von Paris ausschließlich um mein Überleben.


    „Ich wollte mich bei dir entschuldigen“, sagt Eric, als wir über die Pont de Sully zum rechten Seineufer fahren.


    Doch erst als wir über den Boulevard Henri IV rauschen, bin ich, zwischen zwei lebensgefährlichen Überholmanövern, in der Lage nachzufragen, wofür er sich entschuldigen will.


    „Für die Sache mit dem Tau. Während unserer Unterrichtsstunde. Das stand mir nicht zu. Du könntest es als Übergriff fehldeuten.“


    „Geschenkt. Ich hatte mein Sportzeug an und habe sowieso nichts gespürt.“ Dass ich nichts gespürt habe, ist eine glatte Lüge. Ganz im Gegenteil. Mir läuft jetzt noch ein Schauder von der Brust über den Bauch und über meine Muschi, wenn ich daran denke. Aber momentan habe ich andere Probleme. Vor uns fährt ein LKW im Schneckentempo über den Mittelstreifen und rechts von uns haben meine Pariser Mitbürger aus einer Spur drei gemacht, die vollkommen verstopft sind. Dank der guten Isolierung dringt das grauenhafte Hupkonzert kam zu uns in den Wagen. Vielleicht bleibt Eric darum vollkommen ruhig. Und dann stehen auch wir in der Blechlawine. Das lässt mich aufatmen.


    „Wohin fahren wir eigentlich, ich meine, wenn wir irgendwann weiterfahren?“ Ich kann Eric nicht ansehen, obwohl ich seine Blicke auf mir spüre. Das liegt daran, dass ich zwar latent ruhig gestellt bin, aber dennoch weiterhin die Bremslichter des LKWs vor uns beobachte, jederzeit bereit selbst in die Eisen zu steigen.


    „Du hast eine Menge Ängste“, bemerkt er, anstatt endlich unser Ziel bekannt zu geben.


    „Hmh“, überlege ich. „Momentan hat mich eine große Zielangst befallen, aber ich bin ja anpassungsfähig. Sind wir in einem BDSM-Club, lasse ich mich von dir an den Arm binden und sehe mir fickende Vampire an, sind wir im Kino, gucke ich statt eines Kinderfilms einen Thriller und freue mich, wenn mein Begleiter die anderen Kinobesucher mit Popcorn bewirft. Das kannst du beliebig ausdehnen. Dies ist einer der Hauptgründe, warum ich bei OR arbeite. Ich bin flexibel wie ein Kaugummi.“


    „Redest du eigentlich mit all deinen Auftraggebern wie mit mir?“


    Jetzt sehe ich Eric doch an, ärgere mich aber im selben Moment darüber, denn er macht wieder das schiefe Gesicht, das auf mich wie ein Aphrodisiakum wirkt. „Was ist denn an meinem Reden so besonders?“


    „Du bist frech wie ein Straßenköter.“


    „Oh.“


    Oh ist mein vorläufig letzter Gesprächsbeitrag, denn der Stau hat sich ohne erkennbaren Grund aufgelöst, und Eric setzt sein Rennen fort. Als er um den Kreisverkehr am Place de la Bastille rast, überholt er mindestens zehn andere Fahrzeuge. Zwischenzeitlich bin ich ungefähr auf die Größe eines Dackels geschrumpft. Mein Kopf befindet sich unterhalb der Scheiben. Nein, ich will nichts mehr sehen. Wenn mein Leben jetzt zu Ende wäre, von mir aus, ich hätte nichts dagegen. Besser ein Ende mit Schrecken, als ein Schrecken ohne Ende.


    Irgendwann wird das Hupkonzert, das in Paris immer dann ertönt, wenn sich mehr als ein Auto auf einer Straße befindet, leiser, und ich tauche wieder aus dem Untergrund auf.


    Die Gegend erkenne ich auf Anhieb, und zwar an den Arkaden. Wir sind am Place de Vosges. Wenn man nicht von Eric chauffiert wird, ist er einer der schönsten Plätze von Paris. Doch mit dem Teufelsfahrer an meiner Seite verwandelt sich der Platz, der für meine Begriffe eher ein Park ist, in einen Ort des Grauens. Doch dann hat das Grauen ein Ende.


    „Ich brauche eine Dusche“, verkünde ich, als Eric den Wagen mit unverminderter Geschwindigkeit und abschließender Vollbremsung geparkt hat.


    Eric macht sich zum Aussteigen bereit, knurrt aber vorher noch schnell: „Mir scheint eher, dass da mal ein Besuch beim Psychiater fällig ist.“


    „Sagt ein total liebenswerter Typ, der sich zum Dom einer Ultra-Sub ausbilden lassen wird“, rufe ich ihm durch die Fahrertür zu.


    „Du findest mich total liebenswert?“ Er ist tatsächlich um den Wagen herumgekommen, um mir die Tür aufzuhalten.


    Ich steige aus dem schief in der Parklücke stehenden Gefährt aus, als sei ich Queen Elizabeth. Über meinem rechten Unterarm baumelt mein kleines Ausgehtäschchen, das einzig Geschmackvolle an meinem heutigen Outfit.


    Auch Eric schüttelt nochmals seinen Kopf über meine Montur. Doch dann führt er mich, ganz der Gentleman, über die zwar zugeparkte, aber dennoch kaum befahrene Straße.


    „Wir besuchen eine Vernissage“, stelle ich fest. „Dann ist meine Klamotte wenigstens nicht das Grauenvollste, was wir heute Abend zu sehen bekommen.“


    Eric lacht leise an meiner Seite.


    Und dann stockt mir der Atem. Auf dem Schild über dem Eingang der kleinen Galerie steht in blau gestrichenen Metallbuchstaben: Gabriel Riboult. Was habe ich eigentlich verbrochen? Wer will mich auf die Probe stellen?


    „Kennst du den Künstler?“, fragt Eric grinsend.


    Das ist dann der nächste Schrecken, der mir durch die Glieder fährt. Bin ich so leicht zu durchschauen? Doch noch bevor ich darauf eine Antwort erhalte, rutscht mir das Herz gleich noch einmal in meinen winzigen, smaragdgrünen Slip. Eric und Gabriel müssen sich kennen. Soweit ist mein Gehirn noch intakt, dass es eins und eins zusammenzählen kann: Gabriels SMS, in der unter anderem irgendwas von bis-heute-Abend stand. Erics seltsame Rumguckerei heute Vormittag in meinem Haus. Das ist mal … echt Scheiße! Aber ich bin ja flexibel. Insbesondere als ich durch die Schaufenster auch noch Isabelle entdecke. Ganz in Schwarz und mit dieser blöden Bananenfrisur.


    Galant hält Eric mir die Tür auf, durch die ich am liebsten gleich rückwärts wieder aus der Galerie herausgehen würde.


    „Hey, Eric, alter Kumpel“, ruft Gabriel und kommt angerannt, um den alten Kumpel auf die typisch französische Art zu begrüßen.


    Ich bete, dass der liebe Gott ein Einsehen mit mir hat und mich auf der Stelle auf den Mond beamt. Oder so. Hat er aber nicht, was ich mir schon dachte.


    „Schön, dass du gekommen bist, Nicki“, Gabriel freut sich ehrlich, mich zu sehen und knutscht mich vor aller Augen ab. Mit Zunge.


    Ich lasse meine Zunge weit hinten in meinem Hals. Vielleicht ist mir darum so schlecht.


    „Gabriel“, lalle ich, „bitte lass das. Ich bin in Begleitung.“


    „Macht doch nix“, zwinkert er mir zu, „mein Kumpel weiß, dass wir zusammen sind.“


    Häh? Mein Blick saust zu Eric. Beziehungsweise dahin, wo er gerade noch gestanden hat, denn jetzt ist er weg. Und nun? Hilfe! Eins weiß ich: Nach diesem Auftrag ist Schluss mit dem Escort. Mein Leben ist die totale Katastrophe. Ich will das nicht. Ich will weg hier. Ich will mein friedliches Leben wiederhaben. Keine Kerle im Privatleben. Auftraggeber nur für einen Abend. Oder gar nicht. Oh. Mann. Ich glaub, ich dreh durch.


    „Nicki? Hey, Nicki, ist dir nicht gut?“


    Ich schüttele den Kopf und atme ein paar Mal tief durch. Denk an die schöne Wohnung, raune ich mir selbst zu, denn der Fluchtinstinkt sorgt bereits dafür, dass meine Füße in den peinlichen roten Cowboystiefeln jucken. Dann habe ich mich wieder gefangen. „Schon gut, Gabriel, alles bestens. Nur eine kurze … Übelkeit.“


    „Hast du deine Tage nicht bekommen?“


    Muss man so direkt sein? Aber nein, ich hatte meine Tage erst vor einer Woche. Es ist nur so, dass ich gerade mit meinem angeblichen Freund zu einer Vernissage gekommen bin, der jedoch hinter einem der anderen weiblichen Gäste her ist, die wiederum überhaupt nicht auf ihn steht, weil sie sexuell irritiert ist, und dass ich außerdem bis zu diesem Zeitpunkt nicht wusste, dass ich eine Beziehung mit Gabriel habe. Das kapiert Madame Vivouche nie.


    „Hast du was zu trinken?“ Ich sehe zu Gabriel auf, der mich aus halb zugekniffenen Augen unter wüsten Locken anblinzelt.


    „Dir steht wirklich alles“, sagt er kopfschüttelnd. Dann fügt er hinzu: „Komm mit, ich hole dir Wasser.“


    Danke auch für das Kompliment. Aber Wasser? Was soll ich mit Wasser? Ich will Campari. Oder Whisky, falls kein Campari im Haus ist. Und davon möglichst viel.


    Dann nehme ich aber doch das Wasser. Das erste Glas kippe ich nur so runter. Am zweiten klammere ich mich fest, als Gabriel den Arm um meine Hüften legt und mich durch seine Galerie führt.


    „Es sind hauptsächlich Freunde von mir da. Und die drei Kunden, die mich am Leben erhalten. Ich stelle sie dir gleich alle vor. Die Kunden haben sich bereits für ein paar Werke von mir entschieden. Willst du sehen, was sie gekauft haben?“


    Ich nicke, weil mir nichts anderes übrig bleibt, und werde durch einen Durchgang, der aussieht wie ein riesiges Fass, in einen kleineren Raum geführt. Und da bekomme ich dann Schock Nummer was weiß ich wieviel für heute. Zu viel. Angesichts der drei Installationen, die sich vor mir auftun, wird mir wirklich schlecht.


    Auf der ersten wandfüllenden Installation rennt eine sehr langhaarige, weibliche Person mit einem Vogelkäfig in der Hand eine Treppe hoch. Eigentlich besteht die Installation aus einem riesigen Schwarz-Weiß-Foto. Nur die Sneakers der Person und der Vogel in dem Käfig sind knallrot. Der Vogel kreischt wie verrückt und das rechte Bein der Person zuckt dauernd vor und zurück. Auf der zweiten wandfüllenden Installation erkenne ich eine sehr langhaarige, weibliche Person, die mithilfe einer roten Matratze und fünf roten Kondomen ein super aufgeräumtes Atelier verwüstet. Dieses Mal zucken die Kondome auf und ab und quietschen dabei. Und auf der dritten wandfüllenden Installation schließlich hängt die sehr langhaarige, weibliche Person an einer Brücke. Auch dieses vermeintliche Kunstwerk ist in Schwarz-Weiß gehalten. Bloß der Slip der Dame sowie ein Band, das ihr Retter in der rechten Hand hält, glühen rot. Auf dieser Installation zuckt das Band und man hört das Plätschern der Seine.


    „Wie findest du sie?“ Gabriel sieht mich gespannt an.


    Während ich noch um Worte ringe, taucht Eric auf. „Gabriel war so nett, aus der Peinlichkeit in der Zeitung eine angeblich arrangierte Szene herzustellen. Sie drucken es morgen in der Zeitung. Ganz so wie du wolltest. Ein Widerruf.“


    Jetzt muss ich nicht mehr um Worte ringen. Sie sprudeln nur so aus mir heraus: „Wer zum Teufel ist der Fotograf? Und lügt mich nicht an, verdammt!“


    


    

  


  
    



    Kapitel 8


    Mir wird immer schlechter. Ich warte nur noch auf den Moment, in dem ich mich mitten in Gabriels Galerie übergebe.


    Eric kennt Gabriel. Gabriel weiß, was Eric von mir will. Eric weiß, dass Gabriel auf mich abfährt. Und die verdammte Isabelle hat das Foto mit ihrem Handy aufgenommen, als sie uns auf der Orchidée Noire hinterhergeschlichen ist. Das Foto hat sie einem befreundeten Fotografen gegeben, der Philippe heißt, und der es bearbeitet und dann an einen befreundeten Reporter weitergegeben hat. Der große Zufall, wie ich ausgerechnet an Gabriel und an Eric geraten konnte, ist gar kein Zufall, weil Eric die Bruchbude, in der ich wohne, gekauft und seinem Freund das freie Appartement überlassen hat. So lange bis er das ganze Haus renoviert und die einzelnen Wohnungen verkauft. Und jetzt kommt auch noch Monique ins Spiel, die wiederum eine Kundin von Erics und Isabelles Architekturbüro ist. Ja, in Moniques Schlafzimmer hängt ein Andreaskreuz. Bei ihrem Gewicht muss es ziemlich dicke Haken haben.


    Da soll noch einer durchblicken. Ich habe eine halbe Stunde gebraucht. Jetzt brauche ich wirklich einen Campari. Und was von der leckeren amerikanischen Kürbissuppe, die eine von Gabriels Freundinnen für ihn gekocht hat.


    „Hi, mein Name ist Annie“, begrüßt mich die Köchin und gibt zwei Kellen von der himmlisch duftenden Suppe in einen Napf. „Du siehst aus, als müsstest du was essen. Bon Appétit.“


    Die große Frau mit den blonden Locken hat einen niedlichen amerikanischen Akzent. Und ein Paar echt beeindruckende Brüste unter dem Kleid. Sie sind so rund wie meine, nur viel größer. Sie ist überhaupt viel größer als ich. Modelmaß. Nicht mager, aber auch nicht dick. Die Frau ist der Fleisch gewordene Männertraum. Warum ist die nicht auf Gabriels Installationen? Dann würden sich seine Werke verkaufen wie warme Semmeln.


    Ich bedanke mich, stelle mich ebenfalls vor und nehme die dampfende, orangefarbene Suppe entgegen.


    Gabriel ist mit einem kleinen Mann beschäftigt, der gerade in die kleine, aber feine Galerie reinkommt. So wie er ihn behandelt, scheint er ein wichtiger Kunde zu sein. Eric steht mit Isabelle und ein paar Leuten, die ich nicht kenne, nur ein paar Schritte von mir entfernt in einem Kreis. Sie plaudern und lachen. Da ich nicht recht weiß, was ich tun soll, bleibe ich der Einfachheit halber wo ich bin. „Seit wann lebst du in Frankreich, Annie?“


    „Seit fast vier Jahren“, lächelt sie freundlich und zuvorkommend, „der Liebe wegen.“ Annie gibt dem turmhohen Dunkelhaarigen, der sich schon die ganze Zeit an dem Buffet zu schaffen macht, einen Klaps auf den Hintern, woraufhin er sich umdreht, sein Gesicht in ihre Locken wühlt und ihr einen Kuss auf den Hals gibt, bevor er sich aufrichtet und eine in Speck gewickelte Dattel in seinen Mund schiebt. Irgendwie erinnert mich Annies Typ an einen sehr bekannten Boxer.


    „Hallo“, sagt der Boxer kauend zu mir. „Du bist doch die aus der Zeitung, äh, die Muse auf Gabriels Installationen. Glückwunsch, Nicki!“ Er grinst breit.


    Annie schlägt nach ihm. „Siehst du denn nicht, dass sie nicht ganz glücklich damit ist? Sorry, Nicolette. Dieser Holzklotz ist mein Mann Jerôme. Er ist meist ganz nett.“


    „Woher kennt dein Mann meinen Namen?“ Mir wird schon wieder ganz anders. Nehmen die Hiobsbotschaften denn gar kein Ende?


    „Gabriel hat uns die Installationen erläutert.“ Jetzt dreht auch Jerôme sich vollständig zu uns um. Er und die Amerikanerin sind ein beeindruckendes, wunderschönes Paar. Er der große, kräftige Dunkle, sie ein honigblondes Vollblutweib in einem körperbetonten, dunkelblauen Kleid.


    „Was hat Gabriel denn erläutert?“


    In dem Moment taucht Gabriel neben mir auf und der Kreis, in dem Eric steht, öffnet sich, so dass wir vier jetzt auch dabei sind. Mit strahlender Miene legt Gabriel einen Arm um mich und drückt mir einen Kuss auf die Wange. „Ich habe erläutert, dass ich mit diesen Installationen die Frau meiner Träume bekannt gebe.“


    Ich schnappe nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Das ist jetzt aber mal … Ja, was ist das? Meine Augen suchen Halt bei Eric, der keine Miene verzieht. Oh. Mann. Das ist mir eindeutig zu viel. Alle Blicke sind auf mich gerichtet.


    „Ich glaube, ich habe sie überrumpelt“, sagt Gabriel zerknirscht in die Runde. „Wir kennen uns erst seit zwei Tagen, haben uns weniger als eine Handvoll Mal gesehen. Aber ich weiß, wann ich meiner großen Liebe begegne. Nicki, nicht böse sein. Du kannst mich immer noch zum Mond schießen. Ich fürchte allerdings, dass ich darüber nicht hinwegkommen werde und auf ewig in den unendlichen Sphären des Alls umherirre. Weinend. Bitterlich weinend.“


    Alle lachen und machen gemeinschaftlich „Ooooh“. Nur ich nicht. Und Eric auch nicht. Wir sind die einzigen in der Runde, die alles andere als erheitert sind. Da lächele ich ihm dankbar zu und er macht sein schiefes Gesicht, während Isabelles Hand sich auf seinen Oberarm legt.


    Das ist eindeutig zu viel für mich. Hätte Annie mir in dem Moment nicht über den Rücken gestreichelt und gefragt, ob ich mit ihr für kleine Mädchen gehe, hätte mich der Fluchtinstinkt übermannt. Dann wäre alles verloren gewesen, denn an meine schöne neue Wohnung denke ich jetzt bestimmt nicht mehr.


    Dankbar folge ich Annie zum Bad, das sogar noch winziger ist als meins. Bloß dass darin keine Sitzbadewanne ist, sondern nur ein Klo und ein Waschbecken.


    Als sie die Tür hinter uns verriegelt hat, drückt sie mich auf das Klo (der Deckel ist runtergeklappt) und quetscht sich selbst zwischen Tür und Waschbecken.


    „Versteh mich bitte nicht falsch. Normalerweise bin ich nicht der Typ Frau, der andere betüddelt. Aber du siehst aus, als ob du gleich stirbst. Darum verhalte ich mich jetzt ausnahmsweise wie meine eigene beste Freundin. Wenn du das nicht willst, dann sag es.“


    „Oder schweige für immer“, sage ich düster.


    „Dann lass ich dich natürlich in Ruhe“, lächelt sie mit ihrem schönen Gesicht zu mir hinab. „Ich hasse es nämlich selbst, wenn mir jemand zu nah auf die Pelle rückt. Eigentlich habe ich sowieso am liebsten meine Ruhe. Leider lässt sich das nicht immer einrichten. Wenn du nichts sagst, dann betrachte mich einfach als eine Art ältere Schwester.“


    Sie sieht mir an, dass ich wie gelähmt bin. Darum übernimmt sie die Führung und binnen weniger als fünf Minuten hat sie mich soweit aufgerichtet, dass ich wieder unter Menschen gehen kann. Und an meine Wohnung denke.


    „Bist du Psychiaterin?“, frage ich sie.


    „Übersetzerin.“


    „Danke für deine Hilfe. Ich fühle mich so … mies. Wegen des Jobs. Und wegen der Affäre mit Gabriel. Jetzt weiß ich nicht, wo mir der Kopf steht. Da habe ich mich in was reingeritten.“ Ich atme tief durch.


    „Wenn du hörst, was ich angestellt habe, bevor ich zu dieser braven Mami wurde, schlägst du ebenfalls die Hände über den Kopf zusammen. Alles wird gut, Nicolette.“


    „Was hast du denn …?“


    „Nicht jetzt und nicht hier. Wir treffen uns ein anderes Mal, trinken einen Café, essen ein paar Törtchen und dabei tauschen wir unsere Horrorgeschichten aus. Ich kann dir nur eins sagen: Manchmal ist der scheinbar Falsche der Richtige.“


    Ich sehe diese warmherzige Frau mit großen Fragezeichen in den Augen an, doch sie zuckt mit den Schultern. „Wer das in deinem Fall ist, die Frage kannst nur du selbst dir beantworten, Nicolette. Lass dich dabei auf gar keinen Fall beeinflussen. Nicht einmal von deiner besten Freundin. Hör nur auf dein Herz. Bei wem schlägt es so laut, dass du es hören kannst? Beim Gedanken an wen bist du plötzlich hellwach? In wessen Gegenwart setzt dein Verstand zeitweise aus? Von wem willst du am liebsten entführt werden? Na ja, solche Fragen führen dich auf den richtigen Weg. Aber eigentlich weiß man es. Es ist nur so schwer, es auszusprechen. Weil derjenige vielleicht nicht auf einen selbst steht, weil man einem anderen vor den Kopf schlagen muss, weil man am Ende vielleicht sogar allein dasteht. Aber wenn du wirklich glücklich werden willst, musst du ehrlich sein zu dir selbst. Der Rest regelt sich von allein.“


    „Du scheinst zu wissen, wovon du sprichst.“


    „Yepp. Und jetzt komm, sieh dir mal die anderen Arbeiten von Gabriel an. Die sind ziemlich gut.“


    Annie harkt sich bei mir unter und führt mich an elektronischen Bilderrahmen und Bildschirmen vorbei, in denen Gabriels Werke flimmern. Es ist fast, als wäre ich mit Jeanne unterwegs, und das ist endlich einmal etwas, das sich gut anfühlt. Als wir vor einem Bildschirm stehen, der einen Film zeigt, in dem Isabelle durch ein Labyrinth irrt, tritt das Miststück zu uns.


    „Ich möchte mich für dein Outfit entschuldigen“, wagt sie mir ins Gesicht zu sagen. In meiner Hand zuckt es und ich bin sprachlos, doch dann setzt sie zu einer Erklärung an: „Eric bat mich, als Wiedergutmachung Klamotten für dich zu besorgen, in denen dich niemand erkennt. Ich dachte, dieses Ensemble von Givenchy wäre das perfekte Kontrastprogramm zu deinem gestrigen Outfit.“


    „Wie wahr“, kommt es keuchend über meine Lippen. Normalerweise bin ich ziemlich schlagfertig, aber diese Frechheit verschlägt mir endgültig die Sprache.


    „Ich muss allerdings zugeben: Es ist schrill und bunt, aber es passt zu dir.“


    In dem Moment verzieht sich Annies liebes Gesicht zu einer Fratze. „Wenn du nichts Gescheiteres von dir geben kannst, Isa, dann halte deinen verdammten Mund! Du hast genug angerichtet. Lass sie in Ruhe, sonst bekommst du es mit mir zu tun!“


    „Da bekomme ich aber Angst.“ Erics Angebetete klappert mit ihren Mausezähnchen. Doch dann macht sie auf ihren spitzen, schwarzen High Heels kehrt, stellt sich wieder neben Eric und lächelt unterwürfig zu ihm auf.


    „Die Alte ist ein wenig verpeilt“, knurrt Annie.


    „Ein wenig?“, knurre auch ich.


    „Alles wird gut“, sagt Annie wieder, doch so ganz kann ich ihr noch nicht glauben.


    Da spüre ich, wie in meinem Täschchen das Handy vibriert. Froh darüber, endlich etwas zu tun zu haben, zerre ich es aus der Tasche und hebe ab. „Einen Moment, bin gleich bei dir.“


    „Meine Freundin“, verrate ich Annie, „ich gehe kurz zum Telefonieren nach draußen.“


    Die sympathische, große Frau streichelt mir über den Arm und gibt mir einen ganz sanften Schubs in Richtung Ausgang. „Bis nachher, Nicolette.“


    Ich nicke und verlasse die Galerie.


    „Jeanne, jetzt kann ich reden. Ich bin mit Eric auf einer Vernissage. Du glaubst gar nicht …“


    „Nicki“, unterbricht mich Jeanne, „er hat angerufen. Piet hat mich angerufen. Er hat mich für morgen Abend zum Essen eingeladen. Ich bin total aufgeregt. Damit habe ich nie im Leben gerechnet.“


    Ich freue mich mit ihr. „Siehst du, Jeanne, er wollte nicht bloß eine schnelle Nummer.“


    „Hoffentlich kommt Monique nicht dahinter. Aber weißt du, selbst wenn … Was soll mir passieren. Soll sie mich doch rauswerfen. Jetzt wo du diese Wohnung für uns organisiert hast, genügt es, wenn wir beide irgendeinen kleinen Job annehmen, vielleicht kellnern oder als Touristenguides in einem roten Doppeldecker mitfahren. Wir werden schon nicht verhungern.“


    „Nein“, seufze ich, „verhungern werden wir nicht. Was ist eigentlich mit Bertrand?“


    „Ach, der“, meint sie abfällig und damit ist das Thema Edelbistro-Besitzer erledigt.


    „Nicki?“, fährt Jeanne fort, „Alles okay mit dir?“


    „Ja, wieso?“


    „Du klingst irgendwie niedergeschlagen.“ Obwohl Jeanne eindeutig im Liebeswahn ist, kommen ihre detektivischen Fähigkeiten wieder mal hervor.


    Ich will gerade zu einem längeren Katastrophenbericht ausholen, als sie mich unterbricht. „Das Telefon. Ich muss ran. Er ist es. Piet wollte mich nochmals anrufen. Gerade war er noch in einer Sitzung. Er will mit mir reden. Ach, ich bin ja so aufgeregt.“


    Ohne sich zu verabschieden, legt meine Freundin auf. Na, wenigstens ist eine von uns glücklich. Ein wenig enttäuscht packe ich das Handy wieder weg. Schade, dass ich nicht rauche. Ich könnte eine Zigarette gebrauchen. Warum steht nur niemand vor der Tür, von dem ich eine schnorren könnte? Was ist bloß aus den Franzosen geworden, aus diesen Gauloises-Quarzern? Sie sind schon ebensolche Gesundheitsapostel wie die Amis. Wenn das so weitergeht, werde ich eine Gegenbewegung gründen.


    Vorsichtig luge ich über meine Schulter nach hinten, sehe die herumstehenden Vernissage-Besucher. Gabriel ist immer noch in ein Gespräch mit dem kleinen Dicken verwickelt. Diese Annie knutscht mit ihrem Mann. Ich will da nicht wieder rein. Ich will keine weiteren Leute kennenlernen, die allesamt mein Gesicht und meinen Namen kennen, ich will nicht plötzlich Gabriels kleine Freundin sein, will nicht zusehen, wie Isabelle den netten Mann anhimmelt, der sich mit meiner Hilfe in einen Dom verwandeln will, um das blöde Weibstück zufrieden zu stellen.


    Weil mir nichts anderes einfällt, hole ich wieder mein Handy aus der Tasche und halte es ans Ohr. Ich weiß zwar nicht, wen ich anrufen sollte und habe auch gar keine Lust zu telefonieren, aber es ist ja nicht verboten, mit einem Handy am Ohr in der Gegend herumzustehen.


    Kurz bevor mir die Finger abfrieren, wird mir die Entscheidung, wo ich den Rest des Abends verbringe, abgenommen. Gabriel steckt seinen Kopf zur Tür heraus.


    „Eric will gleich mit dir abhauen. Komm rein und verabschiede dich von meinen Freunden. Sie finden dich übrigens reizend. Bis auf die Klamotten, aber inzwischen hat sich herumgesprochen, dass unsere liebe Isa das verzapft hat. Kommst du?“ Er hält mir seine Hand entgegen.


    Eric will mit mir abhauen? Gott sei Dank! Ich stecke das Handy weg und lasse mich von Gabriel in die Galerie ziehen. Sofort nimmt er mich in die Arme und wärmt mich auf, was einerseits ganz angenehm ist, mir andererseits aber nicht gefällt. Dann geht er mit mir rum. Ich schüttele viele Hände von vielen netten Leuten, sogar die knochige Hand von Isabelle, der Sub-Schlange.


    Nach einigen giftigen Blicken von ihr zu mir und umgekehrt, bin ich endlich erlöst. Dass das Miststück mich am liebsten erschießen würde, als ich hinter Eric die Galerie verlasse, spüre ich sogar, ohne dass ich mich umdrehen muss.


    „Dass Gabriel dich als seine Freundin vorstellt, war so nicht abgesprochen“, knurrt Eric.


    „Ich habe das nicht gewollt“, verteidige ich mich, obwohl ich gar nicht angeklagt bin.


    „Er fährt auf dich ab. Trotzdem. Du hast einen Job und das weiß er. Aber damit kommt er wohl nicht ganz so gut klar wie er vorgibt. Dabei braucht er bloß bis nächste Woche zu warten. Nicht mal das kriegt er hin. Denkt nur mit seinem Schwanz.“


    Das kann ich bestätigen, mache es aber nicht laut.


    Wütend reißt Eric die Beifahrertür seines Bentley auf und ich steige ein. Ich bin ja so froh dieser Horror-Vernissage zu entkommen, dass ich ganz vergesse, mich vor der bevorstehenden Höllenfahrt zu fürchten. Erst als Eric mit dem Wagen um die nächste Ecke prescht, kralle ich mich wieder in meinem Sitz fest, als befände ich mich auf einer Achterbahn mit Dreifachlooping und Spirale.


    „Du hast hoffentlich deinen Ausweis dabei“, sagt Eric, nachdem er eine ganze Weile stur auf die Straße gestarrt hat.


    Trotz meiner fürchterlichen Angst, auf dem Beifahrersitz sterben zu müssen, fliegt mein Kopf zu Eric herum. „Wozu brauche ich einen Ausweis?“


    „Hast du oder hast du nicht?“


    „Warum bist du denn so unfreundlich?“ Also ehrlich, versetzt mich mit seinen Fahrkünsten in Angst und Schrecken, stellt mir Fragen, die ich nicht einordnen kann und dann auch noch in dem Ton. So kenne ich ihn ja gar nicht. Vielleicht besteht ja doch noch Hoffnung für diese idiotische Mutation zum Dom. „Fahren wir irgendwo hin, wo ich meinen Ausweis vorzeigen muss?“


    „Ja.“


    „Ich habe ihn dabei. Aber sonst habe ich nur noch mein Handy und mein Lip-Gloss mit.“


    Eric nickt knapp und rast dann weiter. Allerdings rast er in die entgegengesetzte Richtung, in die wir uns eigentlich bewegen müssten. Okay. Das bedeutet dann wohl, dass wir nicht nach Hause fahren, beziehungsweise in Erics Haus auf der Ile Saint-Louis.


    Es geht Richtung Norden. Und dann schwant mir, was mir blüht.


    „Fahren wir zum Flughafen?“, stelle ich Eric zur Rede.


    Schweigen.


    Kurz befinden wir uns auf der A1 und ich sehe das erste Schild, auf dem Charles de Gaulle steht. Also stimmt es. Wir fahren zum Flughafen. Und wenn wir erst da sind, gucken wir uns bestimmt nicht von der Aussichtsplattform an, wie die großen Flieger starten und landen.


    „Eric, ich habe Flugangst.“


    „Natürlich.“


    „Was soll denn das heißen?“


    „Das soll heißen, dass du zusätzlich zu deinen ganzen anderen Ängsten, natürlich auch noch Flugangst hast.“


    Sehr witzig. „Wohin willst du mit mir fliegen?“


    „Lass dich überraschen.“


    „Eric! Solche Dinge musst du mit mir absprechen. Du kannst mich nicht einfach von A nach B befördern, ohne dass ich etwas davon weiß. Du machst mit mir, was du willst, und bringst mich damit in Teufels Küche. Das ist so nicht vereinbart.“ Das Blut pocht in meinem Kopf. Gleich bekomme ich Kopfschmerzen. Das passiert immer, wenn ich nur ans Fliegen denke.


    „Das ist sehr wohl so vereinbart. Du hilfst mir dabei, meinen Plan zu perfektionieren. So lautet die Vereinbarung. Schon vergessen?“ Seine Augen blitzen triumphierend.


    „Dann fangen wir mal an mit der Perfektionierung“, schnauze ich, „du kannst gleich an der nächsten Abfahrt die Autobahn verlassen und die entgegengesetzte Richtung einschlagen.“


    Eric lacht einfach nur. Dann schaltet er das Radio ein. Das heißt, er versucht es einzuschalten, denn er hat nicht die geringste Ahnung, wie das geht. Der Typ kann nicht mal sein eigenes Auto bedienen und ich bin ihm ausgeliefert. Da lächelt er mich schief an.


    Nein, nicht jetzt, nicht in dieser Situation. Das hat mir gerade noch gefehlt. Doch er lächelt und lächelt. Mich beschleicht die fürchterliche Ahnung, dass er genau weiß, dass er mich damit in der Hand hat. Bin ich eigentlich so durchschaubar? Wenn ja, will ich wissen, seit wann. Bis vor drei Tagen habe ich mich bei meinen Aufträgen noch meisterhaft geschlagen. Ich war selbstsicher, schlagfertig, geradezu abgebrüht. Doch seit mir dieses Glutauge unter die Augen gekommen ist, geht es mit mir steil bergab. Ich benehme mich, als hätte ich den Verstand verloren. Vollkommen irre. In meinem Kopf sieht es aus wie in meinem Appartement. Und wie in meinem Zimmer in Erics Haus. Sofern dort zwischenzeitlich niemand aufgeräumt hat. Aber nein, das Personal hat ja Urlaub, fällt mir ein. Aus diesem Grunde hat Eric seine wilde Herrschaft über das lederbezogene Steuer des verdammten Bentley übernommen. Wie konnte ich das vergessen? Aber etwas anderes fällt mir siedendheiß ein. „Ich kann nirgendwohin fliegen, Eric.“


    Keine Reaktion.


    „Ich kann Monsieur Tintin nicht allein lassen. Monsieur Tintin ist …“


    „Ich weiß, wer Monsieur Tintin ist“, knurrt Eric.


    „Du hast ihn gesehen?“


    „Das war nicht zu vermeiden. Das Vieh hat mich mit seiner Kreischerei zur Weißglut getrieben. Erst dachte ich, dass sie auf der Seine einen Schwarm Gänse oder sowas ausgesetzt hätten. Bis mir klar wurde, dass der Lärm aus deinem Zimmer kommt.“


    Ach, du lieber Himmel. Und dann? Hat er Tintin den Hals umgedreht? Ach was, der ist doch seit Tagen so merkwürdig still. „Was hast du mit meinem Vogel gemacht, Eric?“


    „Du kannst dich aufregen, Nicolette“, Eric schüttelt den Kopf, „dabei dachte ich, du seist immer so kalt wie heute Mittag, als du mich gefesselt und ausgepeitscht hast.“


    „Ich habe dich nicht ausgepeitscht“, entgegne ich, „was hast du mit Tintin gemacht?“


    „Louise hat in der Zoohandlung anständiges Futter besorgt. Nicht dieses Billigzeug, mit dem du das arme Tier quälst.“


    Ich schlucke. Das war es? Gourmet-Futter für Tintin? Das dumme Vieh gibt nur Ruhe, wenn es 5-Sterne-Körner zu fressen kriegt? Irgendwas stimmt doch nicht mit dieser Welt. Jetzt muss ich mal mit dem Kopf schütteln.


    Eric rast mit dem Bentley ins Langzeitparkhaus und parkt in der erstbesten Parklücke.


    „Denk an den Ausweis“, erinnert er mich beim Aussteigen.


    „Ich werde ihn zwar nicht brauchen“, gebe ich zurück, „aber ich habe an ihn gedacht.“


    „Du wirst ihn brauchen, glaube mir.“


    „Ich muss zurück, denn Tintin muss versorgt werden.“


    Eric packt mich am Arm und dirigiert mich zu einer überdachten Brücke, die das Parkhaus mit der Abflughalle verbindet. Erst jetzt sehe ich, dass er einen kleinen Koffer bei sich hat. Warum hat er nicht mit mir gesprochen? Dann hätte ich alles regeln können. Zum Beispiel Tintin unterbringen, ein paar saubere Slips einpacken, mich mit Schlaftabletten betäuben, um nichts vom Flug mitzubekommen.


    „Pavel kümmert sich um deinen verrückten Vogel. Komm jetzt. Der Flug geht in einer halben Stunde und wir müssen noch einchecken und einkaufen. Mit diesen Klamotten lassen sie dich möglicherweise nicht ins Flugzeug.“


    Dagegen habe ich ausnahmsweise nichts einzuwenden.


    Eric hat uns bereits online eingecheckt. Wir müssen nur durch die Sicherheitskontrolle, aber auch das geht problemlos. Jedenfalls bei mir. Bei Eric piept es ganz gewaltig, als er durch den Scanner marschiert. Zwei Männer nehmen ihn zur Seite, doch schon wenige Minuten später lassen sie ihn wieder frei.


    „Warum hat es bei dir gepiept?“, will ich wissen, aber Eric will es mir nicht verraten. „Hast du ein Nippel-Piercing?“, frotzele ich herum.


    „Komm.“ Er zieht mich in einen dieser Klamottenläden im Duty Free Bereich, klaubt eine Hose, einen Pulli, eine dicke Jacke, einen Schal, eine Pudelmütze, ein Paar Handschuhe und ein paar sehr dicke, flache Stiefel zusammen, drückt mir die Klamotten in die Hand und schiebt mich in die einzige Umkleidekabine.


    „Wir müssen innerhalb der nächsten zehn Minuten an Bord“, informiert er die Verkäuferin, „bitte geben Sie mir eine Schere. Ich will die Preisschilder von den Kleidungsstücken abschneiden.“


    Die Verkäuferin erfüllt Erics Bitte, während Eric ihr unsere Flugscheine und seine Kreditkarte auf die Theke knallt. Dann kommt er zu mir in die Kabine.


    „Ausziehen!“, treibt er mich an.


    Während ich mich in der engen Kabine meines Clownskostüms entledige, schneidet Eric die Preisschilder von den Sachen und läuft damit zur Kasse. Zwischendurch treibt er zugleich die Verkäuferin und mich an.


    Nach weniger als drei Minuten renne ich in Wintermontur an Erics Hand über die Gangway in unseren Flieger. Ich habe nicht mal gesehen, wohin es geht. Nur mein Täschchen mit dem Ausweis und meinem Handy habe ich in der Umkleidekabine vergessen, aber das trägt mir eine Frau vom Bodenpersonal hinterher.


    Kopfschüttelnd nimmt Eric mir die dicke Daunenjacke und das ganze Strickzeug ab und verstaut es im Gepäckfach.


    „Setz dich“, befiehlt er mir. Er selbst verschwindet irgendwohin. Als er wiederkommt hält er ein Wasserglas in der Hand und reicht mir zwei Tabletten. In seinem Schlepptau befindet sich eine Stewardess. „Das sind Schlaftabletten, Nicolette. Schluck sie.“


    Erleichtert stecke ich mir die rettenden Pillen in den Hals und spüle sie hinunter. Die Stewardess nimmt mir das Glas ab und Eric schnallt sich neben mir an und reicht mir eine Hand.


    „Alles wird gut“, wiederholt er andauernd. „Alles wird gut …“


    Warum höre ich diesen Satz seit ein paar Tagen dauernd? Und warum ist mir trotzdem kotzübel. Mit aller Kraft, die ich in meinem Zustand aufwenden kann, verhindere ich, dass die Schlaftabletten meinen Körper verlassen. Dann sinke ich langsam in den Sitz. Das letzte, was ich von dem Flug mitbekomme ist, dass wir Business Class fliegen. Dann hat mich das Land der Träume.


    


    Als ich aufwache, liege ich auf der Rückbank eines Mietwagens. Draußen ist es stockdunkel. Verschlafen setze ich mich auf und wische ein Guckloch in die beschlagene Scheibe. Und erblicke eine tief verschneite Winterlandschaft.


    „Wo sind wir, Eric?“


    „Hast du Durst.“


    Ich weiß zwar nicht, was das für eine Antwort auf meine Frage sein soll, aber Eric hält mir eine Flasche Wasser hin, die ich gern an mich nehme, denn ich fühle mich, als hätte ich eine Wüste durchquert.


    „Was zum Teufel machen wir in dieser verschneiten Einöde?“


    „Ferien“, antwortet Eric vergnügt.


    


    

  


  
    



    Kapitel 9


    Ferien? Mein Auftraggeber will mit mir zusammen Ferien machen? Darauf einen Schluck Wasser aus der Plastikflasche. Es wird allerdings mehr als ein Schluck. Ich saufe wie eine Bergziege. Das muss die trockene Luft im Flugzeug gewesen sein.


    „Verrate mir endlich, wo wir sind, Eric. Ich habe ein Recht darauf, meinen Aufenthaltsort zu kennen.“ Ich presse mir die Nase an der Scheibe platt, sehe aber nichts. Es ist stockdunkel. Nicht mal Straßenlaternen sind da. Oder Lichter von Häusern. In welche Einsamkeit schleppt er mich? Und warum wirklich? Ferien – das glaubt doch kein Mensch!


    „Wir sind gleich da“, murmelt Eric.


    Ich habe das Bedürfnis, ihm eine zu klatschen. „Was soll denn diese Geheimniskrämerei? Das kommt einer Entführung nahe. Fehlt bloß noch, dass du mich fesselst und knebelst.“


    „Möchtest du?“


    Ich verdrehe die Augen und versuche noch einmal, irgendetwas da draußen in der Finsternis zu erkennen. Irgendwie klingt das Auto komisch. Als würde es gar nicht über Asphalt fahren. Weiß der Teufel, wo wir hier sind. Den beschlagenen Fensterscheiben nach zu urteilen befinden wir uns am Nordpol.


    „Wie wäre es, wenn du das Radio anmachen würdest, Eric? Es ist so verdammt still hier. Abgesehen von dem Lärm, den das Auto macht.“


    „Das Bollern liegt am Untergrund.“


    „Ach was. Was ist das: Schotter? Mach das Radio an, damit der Lärm erträglich wird. Ich hätte wirklich Lust auf ein wenig Musik.“


    „Wenn ich das Radio anstelle, erkennst du, in welchem Land wir sind.“


    „Dann wähl einen britischen Militärsender aus. Die gibt es doch überall.“


    „Den müsste ich suchen. Ich weiß nicht …“


    „… wie das geht“, vervollständige ich seinen Satz. Und das glaube ich ihm aufs Wort. Er hat ja nicht mal sein eigenes Autoradio im Griff. Ich gebe es auf und lehne mich zurück. Vielleicht kann ich noch ein wenig schlafen. Dunkel genug ist es hier. Doch dann tauchen in der Ferne Lichter auf. Straßenlaternen und vereinzelt beleuchtete Fenster. Und dann sehe ich, warum dieser Wagen so merkwürdig klingt. Wir fahren auf Eis und Schnee. Anscheinend lag ich mit dem Nordpol gar nicht so verkehrt.


    Schlagartig bricht die Angst um mein Leben wieder aus mir heraus. Ich weiß auch gar nicht, warum ich die ganze Zeit über so ruhig sein konnte. Wahrscheinlich waren es die Nachwirkungen der Schlaftabletten. Ich presse mich in den Sitz, stemme meine Füße gegen die beiden vorderen Sitze. Der Schweiß bricht mir aus und ich reiße mir diese Wollmütze vom Kopf und löse den Schal, der mich zu erwürgen scheint. Die Handschuhe hat Eric mir anscheinend abgenommen. Voller Panik starre ich auf die weiße Winterlandschaft vor uns. Die Straße muss wahnsinnig glatt sein. Hier wird anscheinend nichts geräumt. Alles ist bedeckt mit Schnee. Auf den Dächern und auf allen möglichen Vorsprüngen liegt der Schnee meterdick. Was ich allerdings nicht kapiere, das ist der Zustand der Straßen und Gehwege. Alles ist weiß. Aber es sieht nicht flockig aus. Es ist, als seien die Böden aus dem Eis-Schnee-Gemisch gebaut.


    Plötzlich entdecke ich ein Ortseingangsschild. Das ist meine Chance. Dumm nur, dass ich nicht so besonders gut sehe. Und meine Lesebrille liegt natürlich unter meinem matratzenlosen Bett. Endlich gelingt es mir, meine Augen scharf zu stellen.


    „Lillehammer?“, lese ich laut.


    „Bingo“, tönt Eric.


    „Schweden?“


    „Daran merkt man, wie jung du bist. 1994 haben hier die olympischen Winterspiele stattgefunden. Warst du damals schon auf der Welt.“


    „In dem Jahr bin ich in die Schule gekommen. Wenn wir nicht in Schweden sind, dann ist das hier Norwegen. Richtig?“


    „Richtig. Das hättest du an den Brettern der Häuser erkennen können.“


    Aha.


    „Hier in Norwegen werden die Bretter vertikal angebracht, in Schweden horizontal.“


    Stimmt, Eric ist ja Architekt. Aus gewissen Gründen bringe ich seinen Beruf jedoch ausschließlich mit Folterkammern in Verbindung.


    Wir fahren durch einen kleinen Ort, in dem es viele kleine, bunte Holzhäuser, ein kleines Einkaufszentrum und einige Landhotels gibt. Es sind nur wenige Autos unterwegs und noch weniger Menschen. Eine Gruppe Männer kommt uns mit Skiern auf den Schultern entgegen. Ich habe noch nie Wintersport gemacht. Eric will doch nicht etwa mit mir Skilaufen? Bevor ich ihn danach fragen kann, sind wir durch Lillehammer durch und Eric biegt links ab. Und dann wird es ganz fürchterlich. Er fährt einen Berg rauf. Klar, da sind Straßen, aber die sind doch weiß und es geht wirklich sehr steil bergauf. Vielleicht sollte ich mich einfach hinlegen und die Augen schließen, um das Elend nicht mitansehen zu müssen, aber zugleich ist die Landschaft so wunderschön, dass ich nicht anders kann, als immerzu nach draußen zu sehen.


    Immer weiter geht es aufwärts. Die bunten Häuser, die anfangs noch dicht an dicht standen, werden immer weniger, bis schließlich nur noch Wald kommt, durchbrochen von baumfreien Stücken, wo man bis hinunter in den erleuchteten Ort sehen kann. Es sieht fast aus wie bei uns in Frankreich, wenn die Weihnachtsbeleuchtung aufgebaut ist.


    „Wir sind da“, verkündet Eric. Die ganze Zeit während der Auffahrt haben wir nicht gesprochen und ich bin froh, dass er endlich etwas sagt. Ich kann allerdings nicht sehen, wo wir angekommen sein sollen. Es sieht immer noch so aus wie es die ganze Zeit über ausgesehen hat. Hohe Fichten und Schneehänge. Sonst nichts. Ich habe mal irgendwo gelesen, dass manche Leute zum Schneezelten fahren. Ich hoffe nicht, dass Eric so etwas vorhat, denn dann werde ich das Auto nehmen und selbst wieder zurück in den Ort fahren.


    An der nächsten Straßenwindung biegt Eric rechts in eine breite Einfahrt ab. Es sieht aus, als würde man in den Wald fahren, was man in gewisser Weise auch macht, doch plötzlich ist da ein breites Tor vor uns, und Eric steigt aus, um es zu öffnen. Gleichzeitig gehen überall Lampen an und Eric fährt den Wagen auf ein Grundstück wie ich es in meinem Leben noch nicht gesehen habe.


    Wir befinden uns auf einer Plattform auf einem richtig hohen Berg. Mitten auf der Plattform steht ein rotes Holzhaus mit vertikal angebrachten Brettern. Mit einem Mal ist meine ganz Wut und Angst verflogen. Ich bin nur noch hingerissen. Ich kann gar nicht mehr sitzen bleiben. Ist das schön! Ich springe aus dem Wagen. Es ist ein robuster Geländewagen mit Reifen wie an einem LKW.


    Ich stehe mitten im tiefen Schnee. Bis zu den Knöcheln sinke ich ein. Die Luft ist eisig kalt, aber auch unglaublich klar. Tief atme ich ein. So etwas Schönes habe ich noch nie erlebt. Wie ein Kind laufe ich durch den dicken, weichen Schnee, rechts an dem roten Haus vorbei und bleibe wie erstarrt stehen. Die Aussicht ist atemberaubend. Ich sehe über ein Tal, in den von Lichtern blinkenden Ort und auf einen riesigen, eingefrorenen See.


    „Das ist der Mjøsa-See.“


    Ich zucke zusammen. Eric steht plötzlich neben mir. Der Schnee schluckt sämtliche Geräusche.


    „Als Kind habe ich die Ferien hier verbracht. Mein Vater war Norweger. Er hat mir das Haus vererbt.“


    Jetzt bin ich aber baff. „Du siehst nicht aus wie ein Norweger.“


    „Bin ich auch nicht. Ich habe einen französischen Pass und meine Mutter war Französin.“


    „War?“ Ich hoffe nicht, dass ich gerade in einer Wunde herumstochere.


    „Meine Eltern sind beide bei einem Hausbrand umgekommen. Sie und meine Schwester. Ich war aber schon 24. So alt wie du jetzt bist.“


    Trotzdem ist es als griffe eine eisige Hand um mein Herz. Wie schrecklich. Er hat seine ganze Familie verloren. Nur er ist davongekommen. Das muss grausam sein. Er tut mir so leid. „Hast du daher die Narben in deinem Gesicht?“


    „Ja. Und das Ohr ist mir dabei abhandengekommen. Und anschließend meine Frau, beziehungsweise meine damalige Freundin. Sie mag lieber ganze Ohren.“


    „So wie du das sagst, klingt es fast lustig“, entfährt es mir.


    „Galgenhumor“, knurrt Eric. „Komm, Nicolette, wir gehen ins Haus. Drinnen wird es kalt sein. Wir müssen die Heizung anmachen und die Betten beziehen.“


    Ich würde gern mehr über seine Familie und das Feuer erfahren, doch ich muss mich ermahnen, nicht alles auf einmal wissen zu wollen. Immerhin bin ich eine Fremde, nur der Coach. Also watschele ich hinter Eric durch den Schnee zu einem großflächig überdachten Hauseingang und frage etwas dümmlich: „Betten beziehen?“


    „Dies hier ist kein Hotel. Ist das ein Problem für dich?“


    „Nein, nein. Ich kann mir bloß nicht vorstellen, dass du schon einmal in deinem Leben so etwas wie Hausarbeit gemacht hast.“


    „Du würdest dich wundern, was ich auf dem Gebiet alles drauf habe“, grinst Eric. Er schließt eine Tür auf, an die ein Elchgeweih angeschraubt ist, und betreten eine große, rustikale Diele, in der mindestens hundert Skischuhe und Pantoffeln in allen möglichen Farben und Größen herumstehen. An einer Wand lehnen Skier und Stöcker. Zwei Schlitten mit gebogenen Kufen stehen auch dort. Bestimmt hat einer davon seiner toten Schwester gehört. Und die Schuhe und Pantoffeln steckten einst an den Füßen seiner Familienangehörigen. Ich stoppe meine ausufernden Gedanken. Wenn ich so weitermache, schlittere ich geradewegs in eine Depression.


    „Mach du schon mal Licht an und dreh überall im Haus die Heizungen auf, Nicolette, sieh dich um und suche dir ein Zimmer aus. Ich geh und hole Holz für den Kamin.“


    Holz für den Kamin … Wie romantisch.


    „Mache ich.“ Ich ziehe meine dicken Stiefel aus und nehme mir ein Paar Hüttenschuhe, in der Hoffnung, dass Eric nichts dagegen hat. Aber in dieser Kälte kann ich nicht auf Socken herumlaufen.


    Das Haus ist vollständig aus Holz. Es ist alt, aber urgemütlich. Von der Eingangshalle mit den vielen Schuhen gehe ich in ein rustikal eingerichtetes Wohnzimmer. Darin steht ein großer Esstisch. Vor meinem inneren Auge läuft ein Weihnachtsfest mit der Familie ab. Alles ist festlich beleuchtet mit Kerzen und es duftet nach Tannennadeln. Und dann stockt mir erneut der Atem. Die zum Tal hinausgehende Hausseite hat riesige Fenster. Von hier hat man dieselbe Aussicht wie von vorhin vom Garten aus. Ich bin hin und weg. Fast vergesse ich, was Eric mir aufgetragen hat.


    Mit fliegenden Schritten rase ich von einem Zimmerchen ins nächste und drehe die Heizungen auf. Alle Zimmer sind in einer anderen Farbe gestrichen. Überall hängen farbliche passende, altmodische Stoffvorhänge vor den Fenstern, die ich aufziehe, um die wunderschöne Aussicht ins Haus zu holen. Ich suche mir das kleinste Zimmer aus. Darin gibt es ein Stockbett, das in die Wand eingelassen scheint. Ich lasse mich auf das untere Bett fallen und liege wie in einer Koje. Das Bett hat sogar einen Vorhang zum Zuziehen. Das ist so süß. Bestimmt haben vor vielen Jahren Eric und seine Schwester hier geschlafen. Bei dem Gedanken daran, füllen sich meine Augen mit Tränen. Schnell stehe ich wieder auf und gehe zurück in den Wohnraum.


    Eric ist inzwischen von seiner Holzsuche zurück. Er lässt einen großen Weidenkorb, der gefüllt ist mit dicken Holzscheiten, auf den Boden sinken. Sein Gesicht ist gerötet von der Kälte und auf seinem schwarz-blauen Haar und auf seinen dichten Wimpern glitzern Schneeflocken. Er sieht so wunderschön und verletzlich aus. Nach all dem, was ich darüber weiß, was mit seiner Familie geschehen ist, möchte ich zu ihm hingehen, ihn in meine Arme nehmen, ihn wiegen wie ein Baby, ihn lieben und beschützen. Aber irgendwie passt das alles nicht zu einem Dom und ich muss lauthals lachen.


    „Was ist passiert?“ Eric sieht mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Verständlicherweise kann ich ihm wohl kaum erzählen, was mir soeben durch den Sinn gegangen ist.


    „Es ist nichts“, pruste ich. „Ein Flashback. Es hat nichts mit dir zu tun.“


    „Dann ist es ja gut. Amüsiere dich nur allein und lass mich Holz in den Kamin schichten.“


    „Sag mal, wie spät ist es eigentlich?“ Ich trage keine Uhr. Beim Anblick der unmöglichen Kostümierung für die Vernissage habe ich vergessen sie anzulegen. Und mein Handy wiederum habe ich im Auto liegen lassen. Langsam glaube ich wirklich, das ich eine Kandidatin für Alzheimer bin.


    Eric sieht auf die Uhr an seinem Handgelenk. „Halb eins.“


    „Dann ist es mitten in der Nacht“, entfährt es mir. „Wozu machst du da noch den Kamin an?“


    „Du siehst nicht müde aus, was nach allem Menschenermessen auch nicht weiter verwundert, denn du hast den ganzen Flug über und fast die ganze Fahrt hierher geschlafen. Ich bin ebenfalls nicht besonders müde. Entspann dich, Nicolette. Wir haben alle Zeit der Welt.“ Eric wendet sich wieder dem Kamin zu, in den er sorgfältig eine Art Türmchen aus ganz dünnen Holzscheiten errichtet.


    Ich setze mich auf das kleinere der beiden rot gepolsterten Sofas, die über Eck stehen, und zwar so, dass man seinen Blick über die wunderbare Winterlandschaft und das Tal mit dem See schweifen lassen kann. Wenn man möchte, kann man aber auch den Kamin beobachten. Wer sich das ausgedacht hat, der hatte Sinn für Schönheit.


    Die Aussicht ist so schön wie Eric.


    Eric knüllt ein wenig Papier zusammen und steckt es in das Holztürmchen, das er im Kamin errichtet hat. Es zischt, als er ein Streichholz entzündet, das er unter das Papier schiebt. Im Nu entflammt der Papierknubbel und binnen Sekunden brennt der ganze kleine Turm. Fachmännisch schichtet Eric einige dickere Scheite über das Feuer und sofort beginnt es heimelig zu knistern.


    Zufrieden sieht Eric mich an. Oder ist es Stolz, der aus seinen Augen spricht?


    Er reibt sich die Hände und verkündet: „So, ich zieh mir jetzt was Bequemes an und dann lassen wir den Abend gemütlich ausklingen. Wenn du was zum Anziehen brauchst, dann geh ins Untergeschoss. Dort ist ein Wandschrank, in dem du Schlafanzüge, dicke Strümpfe, Wollpullover und Jacken und anderes findest. Den Schrank hast du sicher schon gesehen.“


    Schrank? Ich habe ja nicht mal das Untergeschoss gesehen. Ich dachte, es gäbe nur diese eine Etage. Himmel. Dann ist es unten noch eisig. Ich springe auf und laufe hinter Eric her, der mich geradewegs zu der Treppe führt, die sich beinahe mitten im Korridor befindet, und die ich trotzdem vollkommen übersehen habe. Ich werde also nicht nur vergesslich, sondern auch blind.


    Seufzend trabe ich in Erics Schlepptau ins Untergeschoss und drehe schnell die Heizungen auf. Dann durchforste ich den sechstürigen, mit der Wand verschmolzenen Schrank. Es ist kaum zu fassen, wie viele schon vor Jahrzehnten aus der Mode gekommene Klamotten diese Familie hier unten hortet. Während ich noch zwischen einem mit Weihnachtsmännern übersäten Männerschlafanzug und einem rot-karierten, bodenlangen Wallenachthemd schwanke, höre ich Eric hinter mir vorbeitapsen. Neugierig drehe ich mich um und sehe, wie ein großer Kerl in einer unförmigen, blau-karierten Schlafanzughose, dickem roten Rollkragenpullover und hellen Stricksocken die Treppe hochgeht. Ich schlage beide Hände vor den Mund, um nicht laut loszukreischen. Eric, der mich sonst an einen griechischen Gott erinnert, bietet allenfalls ein Bild für die Götter. Er sieht aus wie ein riesengroßer Junge, und zwar wie einer, den beim Schulsport niemand in seiner Mannschaft haben will. Die Chance, dass ich meine Prinzipien wahren kann, ist soeben um ein Vielfaches gestiegen.


    Gut gelaunt mache ich mich über den Kleiderschrank her. Immerhin weiß ich jetzt, was ich selbst tragen darf.


    Ich entscheide mich für das rot-karierte, knöchellange Nachthemd mit Rüschenkragen. Darüber ziehe ich eine beigefarbene Riesen-Grobstrickjacke, die mir bis über den Po geht. Für die Füße suche ich mir bunte, handgestrickte Ringelsocken aus, die noch schlimmer aussehen als der Rest. Aber diese Pippi-Langstrumpf-Socken kann ich mir einfach nicht verkneifen.


    Kichernd gehe zurück in den Wohnraum. Ich muss den Saum des Nachthemdes anheben, damit ich nicht stolpere. Hinten schleift der karierte Stoff trotzdem wie eine kleine Schleppe über den Boden.


    Im Wohnraum duftet es himmlisch nach Tanne und das Feuer prasselt, doch von dem seltsam gekleideten Riesen-Jungen ist keine Spur. Also pflanze ich mich wieder auf das kleinere der beiden Sofas und bestaune abwechselnd das knisternde Feuer im Kamin und das still und dunkel daliegende, verschneite Tal.


    Und dann betritt Eric den Raum. Er trägt ein Tablett vor sich her und grinst so unverschämt schief, dass mir angst und bange wird. Sollte Eric mir gegenüber auch nur den geringsten Annäherungsversuch unternehmen, wird sein unmögliches Outfit mich definitiv nicht davor bewahren, meine Prinzipien über Bord zu werfen.


    Obwohl ich weiß, dass Eric dies alles nur für Isabelle tut, fällt es mir schwer, mich daran zu erinnern, dass zwischen uns nur eine geschäftliche Verbindung besteht. Du hast einen Lehrauftrag, ermahne ich mich. Peitschen, Fesseln, Dominanz. Doch in dieser Umgebung erscheint all das, was mich noch vor wenigen Stunden bedrückt hat, so weit weg wie Paris. Alles ist so unwirklich. Der Gedanke, dass wir einfach nur ein junges, verliebtes Paar sind, das einen Winterurlaub im hohen Norden verbringt, gefällt mir sehr. Wenn ich einen Wunsch frei hätte … Aber ich darf mir höchstens aussuchen, ob ich weißen Wein will oder roten.


    „Ich nehme Roten“, verkündet Eric und entkorkt die Flasche mit einem einfachen, altmodischen Korkenzieher.


    Ich schließe mich meinem Auftraggeber an. Er wird schon wissen, welcher Wein aus dem häuslichen Vorrat empfehlenswert ist.


    „Wie kommen die Lebensmittel hierher?“, wundere ich mich.


    „Liegen seit Jahren im Vorratskeller. Ich selbst war vor acht Jahren zum letzten Mal hier. Das letzte Weihnachten mit der Familie.“


    Ich schlucke. Dieses Mal nicht nur wegen der traurigen Familiengeschichte.


    „Kein Angst, das Zeug hält sich ewig. Zum Nachtmal gibt es Flatbrød“, grinst Eric und hält eine runde, goldene Dose hoch, „und Lutefisk.“ Zu letzterem präsentiert er einen bräunlichen, in Folie eingeschweißten Fladen.


    Ich kann nichts dafür, aber irgendwie beruhigt mich Erics Aussage über die Haltbarkeit der Lebensmittel nicht so besonders. „Wie lange hält sich denn dieses Dosenbrot und der Fisch? Das harte braune Ding ist doch der Fisch, oder?“


    Eric nickt. „Wie lange der haltbar ist, weißt du sofort, wenn du ihn probierst.“ Das teuflische Grinsen auf seinem Gesicht ist schon ziemlich Dom-mäßig. Die Art und Weise allerdings wieder, wie er sich dann beim Öffnen der Dose und beim Auspacken des Fischs abmüht, löscht diesen Eindruck vollständig. Eric ist wirklich unsagbar ungeschickt, ungefähr so wie mit dem Reißverschluss des viel zu engen roten Seidenkleids. Aber auch diese Situation kommt mir vor wie eine Erinnerung aus Urzeiten.


    Plötzlich steht Eric auf und löscht das Licht.


    „Romantik“, verkündet er gut gelaunt. Als er zurückkehrt, lässt er sich geräuschvoll auf das Sofa neben mich plumpsen.


    Erschrocken stelle ich meine Füße auf den Boden, doch Eric hebt sie wieder rauf.


    „Lass nur“, er gießt Wein in robuste, kurzstielige Weingläser, die gut ins Mittelalter gepasst hätten. „Wir sind hier nicht im Savoy.“


    Als wenn ich das nicht längst mitbekommen hätte. Wenn ich wählen müsste zwischen einer 5-Sterne-Deluxe-Suite im Savoy und diesem Knusperhaus, dann würde ich mich für das Knusperhaus entscheiden.


    Eric reicht mir ein Glas, knallt es gegen meins und sagt: „Skål!“


    Ich lausche dem Klirren meines Glases nach, bevor ich es an meine Lippen führe. „Skål, James“, entgegne ich mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


    „James? Vergleichst du mich etwa mit dem Butler aus Dinner for One?“, Mit einem zerknirschten Ausdruck im Gesicht sieht Eric über den Rand seines Glases. „Ich hoffe doch, dass du dich nicht mit Miss Sophie identifizierst.“


    Mir läuft eine heißer Schauder über die Haut. Einen Moment überlege ich, was ich entgegne, denn James ist bekanntermaßen Miss Sophies Butler und vertritt an ihrem Geburtstag all ihre Liebhaber. Ich zögere, nehme einen Anlauf, verwerfe, doch dann gebe ich mir einen Ruck und sage mit gesenktem Kopf: „Wenn du Mr. Winterbottom, Sir Toby, Admiral von Schneider, Mr. Pommeroy und James in einer Person wärst, dann könnte ich mich damit anfreunden.“ Als ich den Satz ausgesprochen habe, wird mir klar, wie unmöglich ich mich verhalte, und nehme ihn gleich wieder zurück. „Freu dich nicht zu früh. Das war’n Scherz.“


    Eric nickt ernst, stellt sein Glas ab, rammt eine Gabel in den Fisch und beginnt mit einem Messer an dem platten Ding herumzukratzen.


    „Ach, du lieber Himmel“, sage ich kopfschüttelnd. „Lass mich mal.“


    Eric reicht mir Messer und Gabel. Dabei berühren sich unsere Finger und ich zucke zurück, als hätte ich in eine Steckdose gefasst.


    „Nervös?“ Erics Kopf verschwindet unter dem groben Holztisch, um das heruntergefallene Besteck aufzuheben, leckt es ab und gibt es mir wieder. Er hat eine lange, flache, dunkle Zunge.


    Was man damit alles anstellen könnte, schießt es mir durch den Kopf. Zugleich verdrehe ich die Augen angesichts meiner unmöglichen Gedanken. Ich will mich nicht wieder an meinen Auftrag erinnern müssen und versuche den komischen, harten Fisch mit der Gabel festzuhalten. Schließlich gebe ich es auf und ramme ihn genauso in das Fleisch wie Eric es getan hat.


    Erics raues Lachen saust in mein rechtes Ohr, von da durch die Brust und endet dort, wo es nicht hingehört. Sämtliche Muskeln, die sich zwischen meinen Beinen befinden, ziehen sich kräftig zusammen. Ich stoße einen heftigen Schwall Luft aus. Wenn statt des Kamins eine Kerze brennen würde, wäre sie jetzt aus. Wild wie ein Wickinger stürze ich mich auf den Lutefisk und hacke daran herum. Schließlich gelingt es mir, einen winzigen Streifen von dem harten Ding zu lösen.


    Applaus ertönt.


    „Iss“, fordert Eric mich auf.


    „Ist der Fisch lecker?“, frage ich, obwohl ich die Antwort ahne.


    Eric wiegt den Kopf. „Nicht wirklich.“


    Okay. Das habe ich mir schon gedacht. „Schwörst du, dass ich nicht an einer Fischvergiftung sterben werde?“


    Eric zeigt mir seine zum Schwur erhobene Hand.


    Daraufhin koste ich den Fisch.


    „Und?“


    „Du bist Halb-Norweger, nicht wahr?“, versichere ich mich, bevor ich mein Urteil verkünde. Als er nickt, fahre ich fort: „Für eine Halb-Französin, die nicht weiß, aus welchem Teil der Erde genau die andere Hälfte stammt, ist das hier eine Zumutung. Pfui, Teufel!“


    Eric amüsiert sich köstlich, als ich auf dem zähen Fleisch herumbeiße und dabei ob des beißend-tranigen Geschmacks das Gesicht verziehe. „Trink“, er hält mir mein Glas an die Lippen und ich nehme einen wirklich großen Schluck von dem Wein, doch der reicht bei weitem nicht, um den mehr als sonderbaren Fischgeschmack zu vertreiben.


    Ich nehme das Brot, das aussieht und schmeckt wie Knäckebrot, nur dass dieses rund ist. Auch nicht lecker, aber im Vergleich zu dem Fisch eine Köstlichkeit.


    „Nimmst du nicht von dem Fisch?“, frage ich Eric.


    „Damit fange ich frühestens an, nachdem wir drei Wochen hier oben eingeschneit waren und kein Flatbrød mehr da ist.“


    „Du Schuft! Du hast dieses Fossil nur meinetwegen serviert. Um dich über mich lustig zu machen“, schimpfe ich und knalle Eric eines der vielen auf dem Sofa herumliegenden Kissen an den hübschen Kopf.


    „Das gibt eine Strafe“, knurrt er mit gespielt ernster Miene und pfeffert mir ebenfalls ein Kissen an den Kopf. „Noch ein Angriff von dir und die Strafen werden härter.“


    Worte wie Strafe erscheinen mir hier oben in den weißen Bergen so passend wie Riemchensandaletten im November. Dennoch habe ich das Gefühl, ein paar Worte zu meinem Auftrag und zu dem Lernpensum, das noch vor Eric liegt, sagen zu müssen. „Es sind schon drei Tage rum und du kennst erst eine echte Fesselung. Wir müssen uns sputen, wenn du noch vor Ende meines Einsatzes ein Dom sein willst.“


    „Heute habe ich Urlaub“, entgegnet Eric, „und im Urlaub bin ich ganz privat. Kein Fesseln, keine Peitschenhiebe, keine schlechte Laune. Lass uns einfach nur die schöne Aussicht genießen.“


    Er gießt uns Wein nach und wir stoßen erneut an.


    Ich frage mich, ob er Isabelle vermisst. Wenn man so viel auf sich nimmt, um seine Herzensdame zu erobern, sehnt man sich doch eigentlich nach ihr. Oder sehe ich da was falsch? Mir jedenfalls ist in diesem Moment so klar wie Kloßbrühe, dass ich mich ganz bestimmt nicht nach Gabriel sehne. Leider. Ich würde gern, denn er ist ein wirklich netter Kerl, doch das genügt mir nicht. Ich will Liebe, Kribbeln, Herzklopfen, Sehnen, Verzehren, heißen Atem, glühende Blicke. Das volle Programm. Während ich meinen Gedanken nachhänge, steht Eric auf, um Holz nachzulegen. Als er wieder zurückkommt, verteilt er den restlichen Wein auf unsere Gläser.


    „Ich würde dir gern etwas zeigen“, sagt Eric. „Warte einen Moment.“ Als er dieses Mal zurückkehrt, hat er zwei Paar Moonboots dabei, die so alt aussehen wie der Lutefisk. „Komm, Nicolette.“


    Erwartungsvoll folge ich Eric zur Terrassentür, wo wir mitsamt unserer sexy Stricksocken in die dicken Stiefel klettern.


    „Bist du bereit?“, fragt er. Als ich nicke, reißt er die Tür auf. Klirrend kalte Luft und frostiger Wind verschlägt uns den Atem. Eric nimmt mich bei der Hand, will mich mit sich nach draußen ziehen, auf die Veranda, die einmal um das gesamte Wohnzimmer herum reicht. Doch ich stemme mich dagegen. Da packt er mich schneller, als ich mit meinen Kampfkunsttechniken reagieren kann, nimmt mich auf den Arm, als wäre ich ein Kind und schleppt mich nach draußen. Auf dem Holzgeländer setzt er mich ab, mitten in den Schnee, dass ich laut kreische, weil das so kalt ist und mein Hintern gleich nass sein wird. Und wie ich erst kreische, als mir bewusst wird, wie hoch das Geländer ist. Vor allem aber umschlinge ich Erics Hals mit den Armen und klammere mich mit beiden Beinen um seine Hüften.


    „Was tust du …“, keuche ich. Eine weiße Wolke kommt aus meinem Mund.


    „Schau dich um“, haucht Eric in mein Ohr. „Ist das nicht romantisch?“


    „Romantik pur“, stimme ich zu.


    „Dann hör auf, dir vor Angst ins Hemd zu machen“, knurrt er, „in dieser Position waren wir schon mehrmals. Kein Grund, sich zu fürchten.“


    Ich fürchte mich nicht wegen der Höhe. Du hältst mich ja. Ich fürchte mich vor ganz was anderem. Davor, dass ich irgendwann wieder von hier weg muss. Plötzlich fühlt sich der Schnee unter meinem Hintern gar nicht mehr kalt an und die Luft hat ihren frostigen Stachel verloren. Mein Ohr an Erics Brust spürt nicht mehr seinen kratzigen Pullover, es hört nur noch, wie sein Herz schlägt.


    Erics Hände reiben über meinen Rücken. Er wärmt mich. Und dann spüre ich einen Ruck. Mit einem Mal ist da kein Millimeter Platz mehr zwischen uns. Mein Schoß schmiegt sich perfekt an seinen flachen Bauch und unter meinem Po spüre ich den erregenden Druck von Erics steifem Schwanz.


    Wortlos hebt er mich von dem Geländer, umfasst mit beiden Händen meine Pobacken und trägt mich zurück ins Haus. Ohne mich abzustellen, schließt er die Tür und zieht mir die zu großen Stiefel von den Füßen. Seine eigenen Stiefel kickt er einfach weg.


    Und dann trägt er mich zum Kamin, zieht mir die Strickjacke aus und das Nachthemd über den Kopf und küsst meine ausgekühlten Pobacken und massiert meine von der Kälte ganz roten Beine. Erics Lippen sind warm und weich, die winzigen, spitzen Bartstoppeln reizen meine Haut, die sich nach Wärme und Zärtlichkeit verzehrt.


    „Du bist eine schöne Frau“, sagt er, ohne den Blick von mir zu nehmen.


    Ich erschaudere und bete, dass dieser Moment für immer bleibt. Doch da dreht Eric mich um 180 Grad.


    „Wärm dir den Hintern am Feuer“, raunt er an meinem Ohr. „Ich bin gleich wieder da.“


    Als er zurückkommt trägt er ein riesiges Fell unter dem Arm, das er vor dem Kamin am Boden auslegt.


    „Es war gut verpackt“, sagt er mit einem entzückenden Lächeln. „Es riecht gar nicht muffig“, zusätzlich breitet er eine Decke über das Fell, „für dich. Mach’s dir gemütlich, Nicolette.“


    Nur mit bunten Ringelsocken bekleidet und mit fragenden Augen sehe ich diesen großen, unglaublich gut aussehenden Mann in dem roten Strickpullover an. Ich weiß nicht, auf was das hier hinausläuft, was ich tun soll, doch als er mich sanft umschlingt und mich gemeinsam mit sich auf den Boden hinunterlässt, vergesse ich alles um mich herum.


    Eric dreht mich auf den Bauch, setzt sich neben mich und beginnt dort, wo er eben aufgehört hat. Er massiert meinen Po mit Händen und Küssen, knetet meine Beine und die Füße, arbeitet sich wieder hoch, küsst erneut meinen Po, massiert und streichelt und küsst meinen Rücken, meine Schultern, meine Arme.


    Ich habe Gänsehaut am ganzen Körper, ich zittere vor Erregung und fühle durch die Decke das weiche Fell in meinem Schoß. Ich weiß gar nichts mehr, nur, dass das hier wunderschön ist und romantisch, und mit meinem Auftrag nicht das Geringste zu tun hat. Ich will gar nicht daran denken, dass meine Prinzipien längst den Bach runter sind. Sie sind in Paris geblieben, ich bin ohne sie abgeflogen, und jetzt fühle ich mich als würde ich schweben.


    Mit einer blitzschnellen Bewegung drehe ich mich auf den Rücken und suche Erics Augen einzufangen. Er erwidert meinen Blick glühend. Seine Hände bewegen sich über meinen Bauch, ohne ihn zu berühren, und doch streben die Härchen und Gänsepickelchen seinen weichen, warmen Handflächen entgegen, als ginge von ihnen eine magnetische Kraft aus.


    Ich spüre meine Nippel hart und ziehend, lange bevor Erics Lippen sich ihnen nähern und seine lange, dunkle Zunge meine kleinen, braunen Brustwarzen mit feuchter Wärme verwöhnt. Als er seine Lippen über meine Nippel stülpt und an ihnen saugt, schlage ich meine Hände in seine festen Haare. Ein Stöhnen entweicht meiner Kehle und ich reibe die Innenseiten meiner Oberschenkel aneinander. Meine ganze Haut ist wie elektrisiert und ein Feuerwerk wütet in meinem Innern.


    Eric wischt mir den Schweiß von der Stirn.


    „Kleine, glitzernde Schweißperlen, wie schmelzender Schnee“, raunt er, bevor er mein Gesicht mit Küssen bedeckt.


    Ich bin irritiert. Küsse sind Zeichen der Liebe. Wenn Männer so viele Küsse verteilen, sind sie normalerweise bis über beide Ohren verliebt. Aber das kann nicht sein. Eric liebt Isabelle. Er hat es selbst gesagt. Warum küsst er mich auf diese Weise?


    Mein Gedankenkarussell stoppt, als seine Lippen sich auf meine legen und diese flache Zunge sich durch das weiche Fleisch schiebt, sich schwer auf meine Zunge legt, darunter, sie langsam umschlingt und mich allein auf diese Weise an den Rand des Wahnsinns treibt. Ich bin nur noch Fleisch, Lust, Körper.


    Meine Hände zerren an diesem fürchterlichen Norweger-Pulli, ziehen ihn über Erics Kopf, lassen seine Haare struwwelig zurück. Darunter trägt er ein Feinrippunterhemd, grauenvoll, weg damit. Und doch macht es ihn nicht unattraktiver. Mir stockt der Atem, als meine Hände über seine Brust wandern und an seinen Nippeln hängen bleiben. Eric ist gepierct. Ich reiße meinen Mund auf, ziehe meinen Kopf auf meine Brust und starre auf die winzigen Ringelchen, die sich durch seinen kleinen, harten Nippel drücken. Ich habe mit einigem gerechnet, aber bestimmt nicht damit, dass ausgerechnet Eric Piercings trägt. Meine diesbezügliche Bemerkung am Flughafen war ein Scherz gewesen.


    Meine Lippen suchen die silbrig glänzenden Ringe, die metallisch schmecken, ein bisschen wie Blut. Zugleich wollen meine Hände die blau-karierte Pyjamahose über Erics Hintern ziehen, was allerdings in einem kleinen, unvorhergesehenen Desaster gipfelt.


    Das winzige Piercing an Erics zum Bersten gespannter Vorhaut verfängt sich an der Steppnaht eines Knopflochs. Ich muss an die Kerle in den Kettenhemden denken, die ich auf der Orchidée Noire gesehen habe. Doch angesichts Erics schmerzhaft verzogenem Gesicht vergesse ich die Typen sofort wieder.


    „Warum hast du das machen lassen?“ Beinahe spüre ich den Schmerz selbst.


    „Es fühlt sich gut an. Wart’s ab.“ Eric zuckt mit den Schultern, befreit seinen Schwanz und ich beuge mich über ihn, um ihn mit meinen Lippen zu kühlen und mit meiner Spucke zu salben. Er ist ganz gerade und die umhüllende Haut samtweich, vollständig enthaart. Kein Härchen, kein Stoppel stört, als ich ihm die Küsse zurückgebe, die er mir geschenkt hat. Bei jedem meiner Küsse zuckt er und aus Erics Mund kommt ein leises Stöhnen.


    Dann wendet Eric sich wieder mir zu, betrachtet mich aus verhangenen Augen, während ich das Gefühl habe, mir würde die Haut vom Körper gezogen. Es prickelt in allen Poren und mein Unterleib scheint sich auf einen Punkt hin zusammenzuziehen.


    Eric gleitet auf seinen Rücken. Dabei zieht er mich mit sich, auf sich. Meine Knie stellen sich neben seine schmalen Hüften, sein Schwanz reckt sich mir entgegen, zeigt nach oben, stößt gegen meine Klit. Ich umfasse ihn, halte ihn, als Eric ein Kondom auspackt. Gemeinsam rollen wir es auf ihm ab und begleiten seinen Schwanz mit unseren Händen, als er in mich eindringt.


    Erics Finger gleiten an meinen Schamlippen entlang, ziehen sie sanft zur Seite, streicheln sie von innen, berühren die weiche Haut an meinen Oberschenkeln und legen sich flach um meine Klit, als ich mich ganz langsam über Erics Härte senke und ihn voll ständig in mich aufnehmen.


    Ich weiß nicht, ob ich je einen berührenderen und zugleich geileren Moment erlebt habe als den Augenblick, als ich auf ihm sitze und er vollständig in mir steckt. Wir bewegen uns nicht. Halten einfach die Stellung, fassen uns bei den Händen und sehen uns in die Augen. Wir sind mit Körper und Seele eins. Und erst dann, als ich das Stillsitzen nicht mehr ertrage, meine geschwollene Pussy trieft vor Nässe und sich immer fester gegen Erics weiche, glatte Haut drückt, beginnen wir uns im Gleichtakt zu bewegen.


    Es ist wie ein Schaukeln, ein langsamer Walzer, ich habe das Gefühl zu schweben, in ihm aufzugehen. Wir sind nicht mehr zwei Einzelwesen, wir sind Eins. Ich hätte nie geglaubt, dass das möglich ist. Höchstens gehofft. Mir ist warm und auch Erics Haut fühlt sich erhitzt an, doch wir schwitzen nicht, es ist kein schweißtreibender Ritt. Eine innige Verbindung treibt uns Woge für Woge dem Gipfel entgegen. Meine Nippel richten sich dem Himmel entgegen, ich falle nach vorn, auf Eric, als mein Schoß zu explodieren scheint, sich alle Energie auf diesen einen Punkt bündelt und sich von dort aus durch meine Glieder fährt, bis in die Fingerspitzen und in die Zehen.


    Erst als ich atemlos auf Eric liegen bleibe, lässt er locker, gibt auch er sich seinem Höhepunkt hin, der mich noch einmal mitreißt und meine Vagina um ihn zucken lässt. Und jetzt, als er sich in mir aufbäumt, spüre ich, wie das kleine Piercing gegen einen ganz empfindlichen Punkt in meinem Innern drückt und mich erneut explodieren lässt. Dieses Mal kreische ich und erschrecke mich vor mir selbst. Ich will mich kontrollieren, doch ich kann es nicht. Die Töne müssen aus mir raus. Ich lasse mich gehen, gebe mich ganz dem Moment hin, diesen überwältigenden Gefühlen. Ich denke nicht mehr, ich bin und schmecke das Salz auf Erics Haut.


    Eng umschlungen und am ganzen Leib zitternd liegen wir schließlich auf dem Fell vor dem Kamin. Erics Haut schimmert samtig im Licht des Feuers. Als er meinen Kopf umfasst, ihn anhebt und mir mit diesem ernsten Blick in die Augen sieht, weiß ich endgültig, dass ich mein Herz verloren habe.


    Er aber sieht mich ratlos an.


    


    

  


  
    



    Kapitel 10


    Erics Stimme weckt mich. Er spricht, aber er spricht nicht mit mir. Ich taste nach ihm, doch unter meinen Handflächen finde ich nur Fell und Wolldecken. Als ich die Augen aufschlage sehe ich den erloschenen Kamin. Ein hellgraues Aschehäufchen liegt darin, das aussieht wie die Spitze eines Felsens. Und die Sonne strahlt, der Himmel leuchtet hellblau. Es muss schon spät sein. Voller Energie springe ich auf und trete als erstes vor das raumbreite Fenster.


    Mein Herz macht einen freudigen Satz, denn meine Augen sehen die Welt in einer so wunderschönen Gestalt, wie ich sie nie zuvor erlebt habe. Gestern Nacht nach unserer Ankunft war ich bereits überwältigt, aber diese weiße, bergige Winterlandschaft bei strahlendem Sonnenschein raubt mir vollends den Atem. Mit aufgerissenem Mund stehe ich da. Das ist so wunderwunderschön, dass mir die Worte fehlen. Wie auf einer Kitschpostkarte und noch schöner. Die weißen Hänge, die verschneiten Tannen oder Fichten, der zugefrorene See. Und dazwischen die bunten Holzhäuschen. Das Märchen von der Schneekönigin kommt mir in den Sinn. Ich bin die Schneekönigin, allerdings eine gute, throne über diesem flauschig weichen, weißen Zuckerbäckertal.


    Allerdings sollte auch die glücklichste Schneekönigin etwas anziehen. Ich schnappe mir die Decke, unter der Eric und ich wie zwei Löffelchen eingeschlafen sind, und wickele mich darin ein.


    Wo ist Eric eigentlich? Ich ziehe die Ringelsocken hoch und laufe auf Zehenspitzen durch das große, gemütliche Wohnzimmer. Auch hier hängen über Sofa und Esstisch Lüster, wie in Paris, doch in diese sind einfache, schmiedeeiserne und man muss erst Kerzen hineinstecken, damit sie erstrahlen. Echte Wachskerzen.


    Ich glaube, ich bin nicht nur verliebt in Eric, sondern auch in dieses Haus. Es hat so viel Flair, obwohl es im Vergleich zu dem Stadthaus nur eine einfache Holzhütte ist. Doch für mich ist es ein Palast und ich weiß jetzt, wie ich wohnen will. Sogar wie ich leben will, aber das ist ein anderes Thema. Ich unterdrücke den Seufzer des Schmerzes, der mir über die Lippen kommen will, weil der Mann, dessen Stimme ich gerade folge, eine andere liebt. Der ratlose, irritierte Blick, mit dem er mich ansah, nachdem wir uns geliebt haben, erscheint vor mir und macht mich ein wenig traurig. Ich bin gespannt, wie er mir erklärt, was in der vergangenen Nacht zwischen uns passiert ist. Doch was auch immer er sagen wird, für mich wird das Geschehene unvergesslich sein. Für mich war es der Himmel.


    Eric befindet sich in der Küche, deren Tür angelehnt ist, er telefoniert. Ein leichter Duft von frisch gebackenem Brot schlängelt sich in meine Nase und lässt mir das Wasser im Munde zusammenlaufen. Mein Magen kneift. Ein Frühstück käme mir gerade recht. Ein paar Schritte vor der Tür stoppe ich abrupt und presse mich mit dem Rücken gegen die honigfarbene Holzwand. Obwohl er mit gedämpfter Stimme spricht, kann ich Eric jetzt deutlich verstehen.


    „Ich bleibe noch bis heute Abend. – Ja, meinetwegen: Dann bleiben halt wir. Du weißt doch, das Nicolette und ich rein geschäftlich ... – Mein Gott, was kann ich dafür, dass sie dir ausgerechnet jetzt über den Weg läuft! – Was machst du für ein Theater? Du hast doch groß herumposaunt, dass sie deine Freundin ist. Jeder weiß es. Auch Isabelle. Damit hast du meinen Plan ganz schön durchkreuzt. Also bin eigentlich ich derjenige, der sich beschweren sollte.“


    Immerhin weiß ich jetzt, dass wir schon heute Abend wieder nach Paris zurückfliegen. Und mit wem Eric spricht. Er telefoniert mit Gabriel. Mein Herz klopft noch einen Takt schneller und zieht sich beim Ausdruck rein geschäftlich zu einem Eisklumpen zusammen. Ich sollte aufhören zu lauschen, doch meine Beine sind wie gelähmt.


    „Hör doch auf“, geht es weiter, „du bist mir ein feiner Freund! Wie konntest du Isabelle das alles auf die Nase binden? – Was? Das ist nicht dein Ernst. Wie kommst du dazu, solch einen Blödsinn zu erfinden? – Nein, damit tust du mir keinen Gefallen. Ich bin noch nicht soweit. – Gabriel, ich kann dir versichern: Nicolette liegt nichts, aber auch gar nichts an mir. Sie ist ein Profi. Und genau das schätze ich an ihr. Du allerdings, mein Freund, solltest erst einmal … – Ja, nenn es einen idiotischen Plan, aber es ist nun mal mein Plan, und zufälligerweise ist Nicolette meine Lehrerin. So sehr ich es wünschte, ich kann nichts daran ändern.“


    Gabriel ist eifersüchtig, er macht Eric eine Szene. Nicht das Schlechteste, was mir passieren kann. Leider sagt Eric nichts von dem, was ich gern hören würde. Ich beschließe, dem Spuk ein Ende zu bereiten. Ganz Profi werde ich meinen Auftrag zu Ende führen. Ein bitterer Kloß macht sich in meinem Hals breit.


    Mit einem Satz bin ich an der Tür, klopfe an und rufe laut: „Eric?“ Der Schwung, mit dem ich vor wenigen Minuten von dem Lager vor dem Kamin aufgestanden bin, ist verflogen. Eric würde mein Engagement am liebsten ungeschehen machen. Das ist harter Tobak. Aber was sollte Gabriel erst einmal …?


    „In der Küche“, antwortet Eric. „Ich muss Schluss machen. Wir reden, wenn ich wieder in Paris bin. – Ach, mach doch, was du willst. Salut."


    Als ich die altmodische Küche mit den handgefertigten, weiß getünchten Holzmöbeln betrete, schaltet Eric sein Handy aus. Ein wenig unwirsch landet es auf dem Tisch, der im Zentrum der Küche steht, und auf dem sich frische Lebensmittel türmen.


    Eric ist angekleidet und er war ganz offensichtlich unten im Ort einkaufen. Mit ausgebreiteten Armen kommt er auf mich zu, sieht mich ein wenig unsicher an und fragt: „Darf ich?“


    Er will mich umarmen und küssen, so wie sich Liebespaare küssen.


    „Wozu?“, gebe ich eine Spur zu schroff zurück. „Oder bist du immer noch privat?“


    Eric schluckt vernehmlich. „Es tut mir leid, wenn ich dir zu nahe getreten bin.“ Abrupt wendet er sich ab und inspiziert den Backofen, als wäre das Ding kaputt und er der ratlose Elektriker.


    „Es ist nichts geschehen, was ich nicht wollte“, ringe ich mir ab, während Eric mit spitzen Fingern Brötchen vom Blech fischt und in einen kleinen Weidenkorb fallen lässt, der dem in seiner heimischen Folterkammer verblüffend ähnlich sieht. Immerhin erinnert mich der Korb an meinen Auftrag.


    „Wir sollten ein schnelles Frühstück zu uns nehmen“, übernehme ich das Kommando, „und danach sofort mit dem Unterricht fortfahren. Wir haben nicht unendlich viel Zeit und ich möchte, dass Isabelle die Augen übergehen, wenn du sie in den siebten Himmel der Lust peitschst.“


    „Aus dem schnellen Frühstück wird nichts“, entgegnet Eric, unbeeindruckt von meinen übrigen Bemerkungen. „Hast du das Wetter gesehen? Wir stärken uns anständig und dann geht es raus an die frische Luft. Um vier ist es schon wieder dunkel. Dann können wir nur noch unten im Ort herumspazieren und müssen uns außerdem schon wieder auf den Weg zum Flughafen machen. Nein, wir befinden uns hier in einem Wintersportgebiet. Die Chance auf einen ordentlichen Abfahrtslauf werde ich mir bestimmt nicht entgehen lassen. Peitschen und fesseln kannst du mich in Paris.“


    Er lächelt mich nach allen Regeln der Kunst an. Ich bin hingerissen, traurig, vollkommen verwirrt und vor lauter Angst rinnt mir der Schweiß über den in die Wolldecke gewickelten Körper. Seit ein paar Tagen schwitze ich mir eine Naht zusammen, das ist nicht mehr feierlich. Aber Abfahrtslauf? Ich glaube wohl, der Kerl spinnt. Ich werde mich garantiert von keinem Berg runterstürzen. Schon gar nicht auf Skiern.


    „Setz dich, Nicolette“ befiehlt der Möchtegern-Dom auf eine Weise, von der er anscheinend glaubt, dass sie keinen Widerspruch zulässt. „Jetzt wird gefrühstückt.“


    Es graut mir vor diesem Frühstück. Und ich will auch nicht nur in diese Decke gewickelt, den Sexgeruch am Körper und mit dieser halb zerstörten Flechtfrisur von gestern Abend am Tisch sitzen und zusehen, wie Eric ihn für uns deckt.


    „Wenn du nichts dagegen hast, springe ich kurz unter die Dusche“, sage ich rein rhetorisch und verschwinde.


    Das Bad ist einfach ausgestattet, aber die Dusche funktioniert einwandfrei und sie tut gut. Während das dampfende Wasser auf mich hinabprasselt, löse ich Haarklemmen und Flechten. Das Ei-Shampoo wird aus meinem Haar vermutlich einen Haufen Stroh machen, aber hier gibt es nur diese eine Sorte. Waschen muss ich mich mit einem altmodischen Klumpen Seife, Duftrichtung Sauber. Dennoch fühle ich mich frisch und gewappnet, als ich mir aus dem Kleiderschrank, der diese unglaublichen Wollklamotten enthält, ein paar nicht ganz so schlimme Stücke zusammensuche. In einer dicken, roten Wollstrumpfhose mit Zopfmuster und einem riesigen, beigefarbenen Rollkragenpullover, ebenfalls mit Zopfmuster, und zwei nicht wirklich flauschigen Handtüchern auf dem Kopf tauche ich schließlich in der Küche auf, bereit, sämtlichen Herausforderungen des Tages die Stirn zu bieten.


    Eric sitzt am Tisch, in brauner Kniebundhose aus Cordstoff, die mir vorhin gar nicht aufgefallen war. Unten gucken muskulöse, in Zopfkniestrümpfe und Filzpartoffeln gekleidete Beine raus. Obenherum beeindruckt mich ein kratzig aussehender, braun-beige melierter Strickpullover, aus dessen Bund ein karierter Hemdskragen heraussteht. John-Boy-Style. Ich muss lachen, ich kann nichts dagegen tun.


    „Du siehst auch sehr süß aus“, grinst Eric auf seine gemeine, schiefe Art, und ich bin kurz davor, alle meine aufgefrischten Vorsätze über Bord zu werfen. Doch ich atme tief durch, setze mich und falle über die knusprigen, warmen Brötchen her. Dazu gibt es nach nichts schmeckenden norwegischen Kuhkäse, Blutwurst und Holundergelee. Und weißen und lila Fischsalat.


    „Die Brötchen und der Holundergelee sind absolut köstlich“, verkünde ich artig, nachdem ich das ungewohnte Angebot getestet habe. „Danke für das Frühstück.“


    „Nichts zu danken“, sagt Eric freundlich wie immer. „An die übrigen Lebensmittel gewöhnt man sich nach einer Weile.“


    „Ich meine gehört zu haben, dass die Wickinger ausgestorben sind.“


    Eric lacht leise und behauptet, dass das Ende der Wickinger-Ära nichts mit der Ernährung zu tun hatte.


    Ich sehe zum Küchenfenster hinaus, in dem eine halbhohe handgearbeitete Scheibengardine hängt und an dessen Scheiben sich wunderhübsche Eisblumen gebildet haben. Diese Umgebung ist so dermaßen romantisch, dass es eine Schande, ist, dass ich nicht auf Erics Schoß sitzen darf, während wir uns gegenseitig Stücke von dieser Blutwurst in den Mund stecken. Eric hat nämlich recht: Nach drei Stücken gewöhnt man sich an den Geschmack und das pelzige Gefühl im Mund. Ab da schmeckt die rote Wurst, in der es vor Speckklumpen nur so wimmelt, gar nicht mal schlecht.


    „Wie stehst du eigentlich zu Gabriel?“, fragt er unvermittelt.


    Ich zucke zusammen, aus Überraschung und weil ich nicht weiß, worauf die Frage hinausläuft.


    „Was meinst du?“, frage ich zurück und bin gleichermaßen überrascht und stolz über meine diplomatische, höchst professionelle Rückfrage.


    „Ist die Frage zu privat?“


    „Dann hätte ich gesagt: Stopp, Eric, das ist privat.“


    „Gabriel steht auf dich.“


    Ich beiße wortlos von meinem Holundergeleebrötchen ab. Lecker.


    „Gabriel hat vorhin hier angerufen, Nicolette.“


    Ich weiß.


    „Er wollte auf den Busch klopfen, Nicolette.“


    Nicolette, Nicolette. Auch der Milchcafé schmeckt ganz passabel, obwohl ich an dem Glas mit den löslichen Cafébröseln sehe, wie er hergestellt wurde. Sag einfach, was du willst, Eric. Ich sehe meinem Gegenüber abwartend in die Augen, kaue und schlucke.


    „Interessiert dich denn gar nicht, was Gabriel wollte?“ Eric klingt jetzt sogar ein wenig ärgerlich.


    Mich interessiert, wie du zu letzter Nacht stehst, denke ich. Vielleicht hört er ja meine Gedanken.


    Hört er nicht. Er steht auf und räumt den Tisch ab. „Lass uns aufbrechen.“ Plötzlich ist er wieder der gut gelaunte Typ, in den ich mich, wie ich inzwischen weiß, auf den ersten Blick verliebt habe.


    „Ich fahre nicht Ski“, rufe ich ihm hinterher.


    „Wir können auch Langlauf machen. Nur wenige Meter von hier führt eine Loipe vorbei.“


    „Keine Skier. Ganz gleich in welcher Form.“


    „Okay. Ich habe eine andere Idee. Aber du brauchst trotzdem warme Klamotten“, ruft er aus dem unteren Stockwerk hoch. „Komm endlich, Nicolette. Ich bin dein Boss.“


    Da hat er recht. Und wenn wir nicht Skilaufen, soll es mir recht sein, wenn wir das Haus verlassen. Ein bisschen frischer Wind um die Nase wird meine unvernünftigen, heißen Gedanken hoffentlich abkühlen.


    Ich muss mir nichts aus dem Schrank zusammensuchen. Eric reicht mir einen feuerwehrroten Schneeoverall und dicke, grüne Fäustlinge. Also, was sich diese norwegisch-französische Familie bei den Farben gedacht hat … Als ich ausgehfertig bin, sehe ich aus wie ein dicker, kleiner Wichtel. Eric dagegen sieht aus wie … ein großer, dicker Wichtel.


    Er wartet bereits vor der Tür auf mich. „Zieh einfach zu. Abschließen ist hier oben unnötig. Hierher verirrt sich höchstens mal ein Elch.“


    „Hier gibt es Elche?“ Ich hinterlasse klobige, ovale Abdrücke im Schnee.


    „Du bist im Land des Weihnachtsmanns“, lacht Eric. Er zieht einen Schlitten hinter sich her, auf dem ein großer, verschlossener Korb steht. „Was hast du denn gedacht, welche Tiere hier oben im Wald leben?“


    „Kleine Häschen und kleine, zahnlose Rehe?“ Ich habe mal wieder Mühe, mit Eric Schritt zu halten. Unter diesen Umständen ist es sogar noch schlimmer als in Paris und, trotz der Kälte, fange ich schon wieder an zu schwitzen.


    Als wir das Grundstück verlassen, geht es besser. Wir wandern eine schmale Straße bergauf und mir wird ganz schlecht, als ich jetzt, bei Tageslicht, den Abhang daneben sehe. Nicht auszudenken, wenn der Wagen ins Schleudern gekommen wäre.


    Nachdem wir eine ganze Weile schweigend nebeneinander hergegangen sind, macht Eric durch ein Räuspern auf sich aufmerksam. Fragend sehe ich zu ihm hin. Seine Haut ist gut durchblutet, seine Wimpern glitzern frostig. Dann beginnt er zu reden.


    „Der Anzug, den du trägst, gehörte meiner Schwester. Patricia und ich waren Zwillinge. Wir haben viel Zeit miteinander verbracht. Sie ist verbrannt, unsere Eltern sind im Krankenhaus gestorben. Ich hatte Glück. Ich wurde rechtzeitig wach, aber nicht rechtzeitig genug, um sie zu retten. Am Ende bin ich allein aus dem Haus gerannt. Es war mein Elternhaus, in der Bretagne. Patricia und ich hatten zu viel getrunken, um noch nach Hause zu fahren. Also sind wir über Nacht geblieben. Es war Brandstiftung. Die Täter wurden gefasst. Jugendliche, die aus Jux mit Feuerwerkskörpern herumgespielt haben. Einer davon landete in Patricias Zimmer.“


    Ach, du lieber Himmel. Ich schlucke und nehme Erics Hand. Eltern und Geschwister zu verlieren ist schon grauenvoll genug, aber einen Zwilling - ich habe mal davon gelesen, dass das ist, als verliere man einen Teil von sich selbst.


    „Das ist schrecklich“, stammele ich schließlich.


    „Es ist sechs Jahre her. Mein Elternhaus existiert nicht mehr, nur noch das Grundstück. Ich war nie wieder da. Und es ist das erste Mal, dass ich wieder hier in Norwegen bin. Die Erinnerungen sind stärker, schöner und zugleich schmerzhafter als ich es nach all der Zeit erwartet habe. Ich glaube, dass darum – dass wir – also gestern Nacht …“


    „Schon gut, Eric“, meine Stimme klingt belegt, „ich kann dich verstehen.“


    Ich drücke seine Hand und er erwidert den Druck.


    Die Situation ist so traurig und ich schäme mich fast dafür, dass ich so etwas wie Stolz empfinde, dass er mir seine Leidensgeschichte erzählt. Und mit mir geschlafen hat, um … um die schlimmen Erinnerungen zu übertünchen.


    Nach ein paar Wegbiegungen hält Eric plötzlich an. Links von uns sieht man direkt in das Tal. Die Sonne bringt den Schnee zum Glitzern.


    „Wir sind da. Die Aussicht ist hübsch, nicht wahr?“ Eric klappt den Korb auf und holt zwei Klappspaten heraus. Wie befürchtet, ist einer für mich. Allerdings ist mir schleierhaft, was jetzt folgt.


    „Bauen wir einen Schneemann?“, frage ich skeptisch. Zuzutrauen wäre es meinem Begleiter. Ich meine, wenn jemand aussieht wie ein Wichtel …


    „Wir graben ein Schneeloch.“ Wie ein Besessener beginnt er den Schnee wegzuschaufeln. Anscheinend glaubt er, das Geheimnis gelüftet zu haben, ich allerdings verstehe noch immer nichts.


    „Hilf mir“, fordert er mich auf. Seine Wangen glühen. Er sieht hinreißend aus, sofern man das überhaupt von einem Mann sagen kann. Doch genau so ist es. Sein schönes, männliches Gesicht unter der hellbraunen Pudelmütze sieht ein wenig melancholisch aus, was es nur noch attraktiver macht.


    Um nicht weiter nachdenken zu müssen, falle auch ich über den Schnee her. Ich schaufele, bis auch mein Gesicht glüht.


    „Das dürfte reichen“, entscheidet Eric, als wir bis zu den Hüften im Schnee stehen. Er klopft die Wände unseres Schneelochs platt und springt geschickt aus dem Loch heraus.


    „Du willst mich doch wohl nicht etwa allein hier zurücklassen?“ Also, ich komme auf Ideen …


    „Fang“, lacht er mir von oben her zu und wirft mir aus dem Korb heraus eine Tupperdose zu, die ich überraschenderweise auffange. Dann wirft er Holzscheite in unterschiedlichen Größen in unser Loch, eine zusammengefaltete, silberne Folie und springt schließlich selbst wieder zurück, wo er in der Mitte des Lochs noch ein kleines Loch buddelt. Wenige Minuten darauf sitzen wir Seite an Seite auf der silbernen Folie, um ein kleines Lagerfeuer herum und halten lange Stecken, auf die wir Bratwürste gespießt haben, über das Feuer.


    So etwas habe ich noch nie erlebt. Alle meine trüben Gedanken haben sich in Luft aufgelöst. Das ist ein Abenteuer, ein romantisches noch dazu. Und auch Eric hat die melancholische Stimmung hinter sich gelassen.


    „Als Kinder haben wir das dauernd gemacht“, plappert Eric munter drauflos. „Mit dir macht es ebenfalls Spaß. Du bist ein toller Begleiter.“


    „Begleiterin“, murmele ich verlegen.


    Plötzlich sieht er mich an. „Du hast Schnee am Auge“, brummelt er und streicht mir mit seinem dicken Fäustling über die Wimpern. Und dann drückt er mir einen Kuss auf die Nasenspitze. Bevor ich mich meinem Schrecken hingeben kann, wischt er mit der trockenen Innenseite seines Fäustlings darüber. „Bei diesen Temperaturen darf nichts nass werden“, erklärt er, „sonst gibt es Erfrierungen. Die sind genauso schlimm wie Verbrennungen. Wir wollen doch nicht, dass du am Ende aussiehst wie ich, hmh?“


    Sprachlos lasse ich diese Zärtlichkeiten zu. Flirtet Eric etwa mit mir?


    Er zieht die silberne Folie, auf der wir sitzen, hinter unserem Rücken hoch. Sie ist groß wie eine Wolldecke und er befestigt sie, indem er einen Arm um meine Schultern legt und mich zu sich heranzieht.


    So sitzen wir eine Weile da, eng aneinander gelehnt, die Augen abwechselnd auf die wunderschöne vor uns liegende Landschaft, das Feuer und die sich langsam bräunenden Würstchen gerichtet, als nur wenige Meter vor uns auch noch ein Reh durch den Schnee springt.


    „So viel Romantik halte ich nicht aus“, stöhne ich. „Küss mich, Eric, damit es perfekt ist.“


    Soviel zu meiner Professionalität.


    Zum Glück bleibt Eric hart. „Lass uns essen. Die Würstchen sind fertig.“


    Viel Zeit lassen wir uns dann aber doch nicht beim Essen, obwohl die Würste so köstlich schmecken wie sie duften. Wir kauen um die Wette. Natürlich ist Eric viel schneller fertig als ich und packt schon die Tupperdose und die Folie in den Korb, bevor er mich aus dem verblüffend warmen Schneeloch zurück in die Kälte zieht. Zum Abschied löschen wir das Feuer mit Schnee.


    Wenn ich geglaubt hatte, dass jetzt ein gemütlicher Abstieg beginnt, so sehe ich mich getäuscht. Eric fasst mich an der Hand und zieht mich ein Stück den Weg hinunter, bevor er mich durch ein kleines Wäldchen treibt. Auf einer Lichtung hält er an. Ich keuche von der Anstrengung und beobachte, wie Eric den Korb in den Schnee knallt und mit einer Kordel, die er aus seiner Jacke zieht, am Schlitten befestigt.


    Bevor ich bemerke, dass wir uns sehr weit oben an einem verdammt steilen Abhang befinden, von dem aus man Erics rotes Holzhaus sehen kann, befiehlt er mir, mich zu setzen und die Füße auf die Kufen zu stellen. Und ich Idiot gehorche ihm auch noch. Noch schneller als ich sitze, schiebt Eric den Schlitten an, springt darauf, als er genügend Tempo aufgenommen hat, und umschlingt meine dick gepolsterte Taille. Ich kralle mich an den gebogenen Kufen fest und kreische ganz Norwegen zusammen. Wenn hier irgendwo ein Elch oder ein Wolf oder ein Bär lauert, dann macht er spätestens jetzt, dass er davonkommt. Das hoffe ich zumindest, während mir der eisige Fahrtwind ins Gesicht weht und der Schnee links und rechts zu unseren Füßen emporstiebt.


    Mit atemberaubender Geschwindigkeit rasen wir den Berg hinunter.


    Während ich vor Entsetzen brülle, dass wir sterben werden, lacht Eric lauthals und schreit dauernd: „Juchu!“


    „Das kannst du nicht mit mir machen“, kreische ich.


    „Ich tu es bereits“, schreit Eric zurück.


    Das rote Holzhaus kommt immer näher. Wir rasen direkt darauf zu. Wir werden dagegen knallen und wie zwei Weckmänner an der Wand kleben. Nach einer Weile werden wir abfallen. Und wenn wir nicht gestorben sind, werden wir mit zersplitterten Knochen im Schnee erfrieren.


    „Vertrau mir“, ruft Eric, „ich habe das schon millionenfach gemacht.“


    Dann muss er ein Vampir sein. Sein blau-schwarzes Haar und die unnatürlich dunklen Augen – ich wusste, dass das was im Busch ist.


    Ich schicke ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel, bete, dass ich sofort beim Aufprall tot bin und nicht auch noch Schmerzen leiden muss. Doch in einem ordentlichen Abstand zum Haus reißt Eric den Schlitten rum, das Gefährt hält auf der Stelle und wirft uns beide im hohen Bogen in den weichen Schnee.


    Eric kreischt vor Vergnügen. Wie ein kleiner Junge. Er sieht aus wie ein Schneemann, als er aufspringt und mir hochhilft. Dann holt er den Schlitten, klemmt ihn sich samt dem daran hängenden Korb unter den Arm, packt meine Hand und läuft mit uns die letzten Meter bis zum Haus.


    „Komm schnell rein“, treibt er mich an. „Ausziehen und ab in die Sauna. Ich habe sie angeschaltet, bevor wir vorhin gegangen sind.“


    Er knallt die Tür hinter uns zu und sofort umfängt mich eine angenehme Wärme. Eric zieht sich an Ort und Stelle aus. Sämtliche Klamotten landen auf dem Boden. Ich mache es ihm nach. Klamotten fallen lassen, wo ich gehe und stehe, ist mein absolutes Spezialgebiet.


    Hand in Hand poltern wir die Holztreppe ins Untergeschoss hinunter und Eric zieht mich in eine einfache kleine, bullig heiße Sauna. Auf den beiden übereinander gestapelten Bänken liegen bereits Handtücher. Eric legt sich auf die obere Etage, ich lege mich bäuchlings auf die Untere. Die Sauna hat zwei Türen. Die, durch die wir hineingekommen sind, und eine weitere, die nach draußen führt. Diese Tür hat ein großes Fenster, durch das man ins Tal sehen kann. Es ist himmlisch. Wie ein Traum. Und dann spüre ich eine Hand, die in meine Haare fasst und meinen Kopf sanft nach oben zieht. Ich blicke direkt in Erics leuchtende Augen, die sich gefährlich nah vor meinem Gesicht befinden.


    Ergeben drehe ich mich auf den Rücken und lasse es zu, dass Eric sein Gesicht über meines senkt, dass seine Lippen sich auf meine legen und seine Zunge ihren erregenden Tanz um meine aufführt. Seine rechte Hand wandert über meine Brüste, streichelt sie mit exakt dem Druck und der Ausdauer, die ich brauche. Er scheint etwas mit unseren Genen zu tun zu haben, dass unsere Körper dermaßen gut zusammenpassen. Eine Berührung von ihm und ich zerfließe in wildem Verlangen. Seine Hand rutscht über meinen schwitzenden Bauch und Schweiß tropft von seiner Stirn auf meine. Als er schließlich meine Scham berührt, winde ich mich vor Lust und recke ihm meinen Schoß entgegen. Mit einem Sprung landet er auf dem Holzboden, fasst meine Hände und zieht mich auf die Füße. Er selbst setzt sich.


    Sein Schwanz steht wie ein Pfeil, das keine Piercing blinkt kurz auf, bevor ich mich auf seinen Schoß setze. Ein wenig erinnert mich die Situation an unseren Ausflug auf die Orchidée Noire vor zehntausend Jahren. Nur dass uns hier niemand zusieht und giftige Blicke auf mich abschießt.


    Ich stütze mich mit den Händen auf der oberen Bank ab, wo zuvor Eric lag, und rutsche über seinen glitschigen Schwanz, bis er ganz von allein seinen Weg in mein Innerstes findet.


    Unser Schweiß rührt längst nicht mehr allein von dem bollernden Saunaofen, doch die Hitze verhindert, dass wir zu schnell vorangehen. In genüsslichem Tempo bewegen wir uns im Gleichtakt. Und erst als wir einen Kreislaufzusammenbruch riskieren, weil es nun langsam wirklich in jeder Hinsicht zu heiß wird, zwinkern wir uns zu und ergeben uns in den erlösenden Orgasmus.


    „Raus hier“, keucht Eric, entriegelt die Außentür, packt meinen glitschigen Leib und reißt mich mit sich in den Schnee. Eng umschlungen wälzen wir uns in der weichen, weißen Masse. Der Schnee und die eisige Luft kühlen unsere Körper aufs Köstlichste. Die Sonne verschwindet hinter einer weißen Wolkendecke und dann fängt es auch noch an zu schneien. Eric sieht mir tief in die Augen. Er scheint über irgendetwas nachzudenken, zögert, doch dann stößt er Worte hervor. Worte, die ich nie zuvor in meinem Leben gehört habe.


    „Ich liebe dich.“


    Mein Herz hört auf zu schlagen, das Blut gefriert mir in den Adern, um daraufhin umso stärker zu pulsieren. Gleich werde ich ohnmächtig, doch Eric rettet mich, steht auf, lädt mich auf seine Arme und trägt mich zurück ins Haus, wie ein Baby.


    Ich könnte vor Glück schreien. Ich fühle mich sicher und geborgen. Und dann schreie ich es hinaus.


    „Ich liebe dich schon lange!“


    „Seit wann kennen wir uns?“, fragt Eric mit seinem skeptischen Gesicht.


    „Seit einer halben Ewigkeit“, entgegne ich und küsse die gepiercte Brustwarze, die sich direkt vor meinem Gesicht befindet.


    Das hier ist besser als Weihnachten.


    „Ich könnte für immer hier bleiben“, seufze ich.


    „Schön wär’s“, erwidert Eric, „leider habe ich morgen in Paris einen Termin, der sich nicht verschieben lässt.“


    


    

  


  
    



    Kapitel 11


    Eric und ich räumen das Holzhaus gemeinsam auf. Wir haben für ziemliche Unordnung gesorgt, dabei waren wir nicht mal vierundzwanzig Stunden da. Wir sind eindeutig zwei kleine Messies. Aber irgendwas müssen wir ja auch gemeinsam haben.


    Schließlich verlassen wir gestiefelt und gespornt unsere Ferienunterkunft.


    Etwas fehlt an Eric. Als wir gemeinsam die Scheiben des Wagens vom Schnee freischaufeln, fällt es mir ein: Der kleine Koffer.


    „Auf der Hinfahrt hattest du einen Koffer dabei, Eric“, rufe ich ihm quer über die Motorhaube zu, „jetzt hättest du ihn fast vergessen.“


    Eric winkt ab. „Der liegt im Wagen. Ich habe ihn nicht ausgepackt. Aber es ist gut, dass du so ein gutes Gedächtnis hast.“


    Er wirft mir den riesigen Schneekratzer zu und geht um den Wagen herum, zum Kofferraum. Mit dem Köfferchen in der Hand läuft er quer über die Einfahrt, öffnet eine Mülltonne und wirft den kompletten Koffer hinein.


    „Was war das denn?“


    Grinsend steckt Eric den Zündschlüssel in die dafür vorgesehene Öffnung. Der Motor heult sofort auf. „Darin waren ein paar Utensilien.“


    „Was für Utensilien?“


    „Was wolltest du mir denn beibringen, Nicolette?“


    Mit großen Augen starre ich Eric an. Hat er etwa …?


    „Ich habe die verdammten Peitschen, Paddel, Taue alle weggehauen. Der Kursus ist beendet. Du bist mich wieder los.“ Eric tritt das Gaspedal so weit durch, dass der Wagen um die Kurve schleudert.


    Vor Schreck stemme ich beide Füße gegen das Armaturenbrett und kralle mich mit meinen Händen im Leder meines beheizten Sitzes fest.


    „Du kannst doch nicht einfach den Kursus abbrechen. Du hast doch noch fast gar nichts gelernt. Kleinkram und eine Fesselung, die jeder drauf hat“, schreie ich, während Eric mit einer unglaublichen Geschwindigkeit die vereisten und verschneiten Serpentinen ins Tal hinunterrast.


    „Ich habe genug gelernt.“


    Ich halte mir die Hände vor die Augen. Auch wenn es draußen schon lange dunkel ist, kann ich das nicht mit ansehen, wie Eric über die Straßen brettert, neben mir geht es wer weiß wie weit in die Tiefe. Das ist ja schlimmer als fliegen.


    „Die paar Sachen, die ich dir beibringen konnte, sind das Geld nicht wert“, entgegne ich atemlos.


    „Entspann dich, Nicolette. Du bekommst die Wohnung trotzdem. Es kommt nicht auf die Zeit an, die man für eine Sache braucht. Allein das Ergebnis zählt. Und das ist überwältigend.“ Er grinst mich schief von der Seite an, was in dieser Situation jedoch keine Effekte auf mich hat. Ich habe ohnehin nur Augen für die grauenhaft glatte Straße. Und ein Ohr für die Aussage, dass ich die Wohnung trotzdem bekomme. Ich weiß, es ist total bescheuert, aber insgeheim habe ich gehofft, dass ich sie nun nicht mehr brauche.


    „Ich will die Wohnung nicht“, höre ich mich plötzlich sagen.


    „Warum nicht?“


    „Weil ich nicht weiß, womit ich eine solche Entlohnung verdient hätte.“ Ich schnalle mich ab und krabbele auf den Rücksitz, wo ich mich hinlege und die Augen schließe. Auf dem Beifahrersitze drehe ich noch durch.


    Eric quittiert meine Maßnahme mit einem Kopfschütteln. Vielleicht meint er auch meine Ankündigung bezüglich der Wohnung. Ich weiß es nicht. Es ist mir auch egal. Irgendwie kommt mir plötzlich alles so falsch vor. Ich weiß auch warum.


    „Vor zwei Tagen noch hast du mir gesagt, du liebst Isabelle. Und heute sagst du, dass du mich liebst.“ Jetzt ist es raus. Ich kann solche Dinge einfach nicht für mich behalten.


    „Ich sage immer die Wahrheit“, dringt es vom Fahrersitz zu mir.


    „Wie kann man seine Liebe innerhalb von so kurzer Zeit von einer Person auf eine andere übertragen? Das ist unmöglich.“


    „Die Sache mit Isabelle war eine fixe Idee. Das hast du mir klar gemacht. Das ist auch der Grund, warum dein Kursus den Preis wert ist.“


    „Eine ganze Wohnung für diese eine Erkenntnis? Du bist ja bescheuert. Ich hätte es dir gleich sagen können, schon als du mir deinen bescheuerten Plan eröffnet hast. Jetzt fühle mich mies, weil ich es nicht getan habe, sondern deine Verirrung für mich ausgenutzt habe. Ich kann diese Wohnung nicht annehmen. Wenn wir zurück sind, werde ich den Vorvertrag zerreißen.“


    „Also, Nicolette, jetzt hör mir mal gut zu: Du bist ja lieb und nett. Und in allen anderen Dingen des Lebens hast du den Durchblick. Aber in geschäftlichen Angelegenheiten bist du eine absolute Niete. Wenn du die Wohnung nicht für dich willst, dann nimm sie trotzdem. Für deine Kinder. Mein Gott, andere Leute scheffeln weitaus mehr Geld für weitaus weniger Leistung.“


    Endlich taucht der Flughafen auf. Wir geben die Mietwagen ab und checken ein. Wieder kommen wir auf den letzten Drücker. Eric ist anscheinend ein Mensch, bei dem alles zack zack geht. Nein, das stimmt nicht. Beim Sex lässt er sich Zeit. Wenn er allerdings eine Entscheidung getroffen hat, dann setzt er alles daran. Ach, ich bin schon wieder verwirrt. Aber das liegt vielleicht auch an dem bevorstehenden Flug, vor dem es mir graust. Bis wir endlich am Gate sind, war ich dreimal auf der Toilette.


    „Leider habe ich die Schlaftabletten schon auf dem Hinflug komplett an dich verfüttert“, verkündet Eric, als wir uns in unseren bequemen Sitzen in der Business Class anschnallen. „Aber ich habe etwas anderes.“


    „Was?“


    Ein kleines Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit taucht vor meinem Gesicht auf. Eric hat die glorreiche Idee, mich mit Aquavit abzufüllen.


    Der ist wohl verrückt. Ich lehne dankend ab, denn ich habe eine sehr viel bessere Idee. „Küss mich, Eric. Küss mich, massiere mich. Überall.“


    Ich schlinge meinen linken Arm um seinen Bauch und biete ihm meine Lippen zum Kuss.


    


    Nach zweieinhalb Stunden Flug sind meine Lippen wund und meine Zunge hat morgen sicher einen Muskelkater. Blöderweise ist Sex in der Business Class fast ein Ding der Unmöglichkeit. Ständig läuft eine Stewardess herum. Man muss schon ziemlich abgebrüht sein, wann man da zum Zuge kommen will. Ganz besonders, wenn man, wie ich, angezogen ist wie eine Nonne. Rollkragenpullover und Jeans sind definitiv nicht geeignet für Sex in der Öffentlichkeit. Für eine Nummer auf dem verdreckten Klo bin ich nicht zu haben und Eric sträubt sich gegen meinen Vorschlag, ihm unter einer Decke einen Blowjob zu verpassen. Also bleibt es bei heftigen Fummeleien. Als wir endlich in Paris aus dem Flieger flüchten, sind wir scharf wie Chili-Schoten.


    Da wir kein Gepäck aufgegeben haben, sind wir binnen weniger Minuten im Parkhaus. Aus dem Alter für Sex im Auto sind wir eigentlich auch raus, aber wir sind fest entschlossen. Wir haben uns bereits aus den Jacken und Schuhen gequält, als unsere Handys plötzlich Empfang haben. Ab da ist der Teufel los. Das war’s dann mit den Chilis. Auch meine Mailbox läuft über und wir quetschen uns wieder in unsere Hosen und Schuhe und Eric rast los los.


    „Wir machen zu Hause weiter. Da ist es eh gemütlicher“, schnauft Eric und verpasst mir einen heißen Kuss, „ich habe hier eine SMS von Isabelle. Irgendwas Schlimmes ist passiert. Ich muss anrufen. Tut mir leid, Süße.“


    Mir ist, als stoße mir jemand einen Speer mitten durch mein Herz. Wären wir doch bloß in Norwegen geblieben. Kaum sind wir wieder in Paris, dreht sich wieder alles nur um Isabelle. Verdammt. So habe ich mir das eigentlich nicht gedacht. Jetzt macht uns das Weib, das nie ein Interesse an Eric hatte, unseren ersten Sex unter französischem Himmel kaputt. Ich bin wütend. Die Eifersucht nagt schwer an mir.


    Eric schaltet die Freisprechanlage ein und wählt Isabelles Nummer. Doch es geht nur die Mailbox dran. Pah. Schadenfroh mache ich mich über mein eigenes Handy her. Nachricht von Jeanne: Bin überglücklich. Piet und ich fahren für ein verlängertes Wochenende am Meer. Küsschen, Jeanne. Nachricht von Gabriel: Handwerker waren da. Heizung wieder ok. Ein unglücklicher Gabriel. Oh, Gabriel. Mach es mir doch nicht so schwer. Ich muss dringend mit ihm sprechen, aber nicht am Telefon. Ich werde ihn morgen besuchen und persönlich mit ihm reden. So viel sollte er mir schon wert sein. Und noch eine. Nachricht. Von Angélique. Warum rutscht mir eigentlich immer sofort das Herz in die Hose, wenn den Namen meiner Schwester sehe? Eine Sekunde später weiß ich es: Warum hast du gelogen, du blöde Kuh?


    Was ist denn jetzt los? Welche von den Lügen meint sie? Während Eric schon wieder versucht, Isabelle zu erreichen, rufe ich meine Schwester an.


    „Du verdammte Lügnerin!“, brüllt sie mir entgegen.


    „Was meinst du?“


    „Du weißt genau, wovon ich spreche: Von dem Zeitungsartikel.“


    Oh weh. Ich tippe Eric von hinten an die Schulter. Ich will nicht darüber nachdenken, ob meine Frage zu früh kommt oder zu aufdringlich ist. Nach den letzten beiden Tagen, muss es möglich sein, ihm diese Frage zu stellen. Und wenn er ausflippt, dann … Keine Ahnung, was dann. Das entscheide ich, wenn es soweit ist. „Eric?“


    „Hmh?“ Er ist immer noch mit Isabelles Anruf beschäftigt.


    Ich könnte deswegen explodieren, doch ich bleibe ruhig und stelle meine Frage: „Fährst du am nächsten Sonntag mit mir zum Essen zu meiner Mutter?“


    „Ja, gern.“


    „Wie bitte? Hast du gerade Ja gesagt?“


    „Verdammt, Nicolette. Du hast es doch gehört. Ja, bedanke dich auch in meinem Namen für die Essenseinladung. Ich freue mich auf sie. Sag ihr das, ja?“ Dann hat er Isabelle an der Strippe.


    „Angie, Hörst du mich? Am Sonntag kommen Eric und ich zu Maman zum Essen. Richte Maman aus, dass Eric und ich uns freuen. Und schick mir einen SMS mit der Uhrzeit. Salut.“


    Ich lege schnell auf und schalte mein Handy aus. Nicht, dass ich noch verpasse, was Eric mit Isabelle zu verhackstücken hat. Doch das Gespräch ist bereits beendet.


    „Isabelle liegt im Krankenhaus“, verkündet Eric düster.


    „Was ist passiert?“ Ich bin so aufgeregt, dass ich ganz vergesse, mir wegen Erics Fahrstil in die Hose zu machen.


    „Das werden wir gleich erfahren.“


    Und dann bekomme ich doch noch meine Schweißausbrüche, denn Eric tritt so richtig auf die Tube.


    


    Obwohl es fast Mitternacht ist, fährt Eric noch in die Uniklinik Saint-Antoine.


    „Bonsoir, Madame. Eine Madame Isabelle Luseaux wurde heute hier eingeliefert“, sagt er zu der Krankenschwester am Empfang, „ich bin ihr Bruder. Wo finde ich meine Schwester?“


    Ich verwandele mich neben Eric in ein Häufchen Asche. Isabelle ist seine Schwester? Was ist denn jetzt los?


    „Station 3 A. Dort entlang“, die Krankenschwester kommt aus ihrem Glashäuschen und zeigt Eric den Weg zum Aufzug. Wer sind Sie denn?“, fragt sie dann mich.


    „Sie ist meine andere Schwester“, entgegnet Eric und zieht mich mit sich davon.


    „Ist Isabelle wirklich …“, beginne ich.


    „Blödsinn! Aber um diese Uhrzeit lassen sie nur Familienangehörige rein. Komm schon, bevor sie noch auf die Idee kommen, uns hochkant rauszuwerfen.“


    Und wenn? Warum ist er so wild darauf, Isabelle zu besuchen? Warum besucht er sie nicht wie andere Menschen auch zur regulären Besuchszeit?


    Wir fahren mit dem Aufzug in die dritte Etage. Dort fragt Eric nach dem zimmer. Die Uni-Klinik ist riesig und wir laufen über endlose Gänge, bis wir endlich Isabelles Zimmer erreichen.


    Eric atmet tief ein, dann klopft er vorsichtig gegen die Tür und öffnet sie leise.


    „Soll ich draußen warten?“, flüstere ich. Ich werde zwar umkommen vor Neugier, aber irgendwie fühle ich mich jetzt unbehaglich.


    „Nein, du kommst mit“, entgegnet Eric. Wir laufen schon die ganze Zeit Hand in Hand und er lässt mich auch jetzt nicht los.


    „Eric“, Isabelles Stimme ist nur ein Hauch. „Wie schön, dass du noch gekommen bist.“ Als sie mich erkennt, korrigiert sie sich: „Dass ihr gekommen seid. Danke.“


    „Wer hat dir das angetan, Belle?“ Eric berührt die Finger, die aus ihrem Gips herausgucken.


    Mir wird beinahe schlecht, als ich Isabelle in dem Krankenbett sehe. Sie ist nicht wiederzuerkennen. Ihre Arme sind in Gips, auf dem Kopf trägt sie einen Turban aus Verbandsmull. Ihre Augen sind blutunterlaufen. Ihr ganzes Gesicht ist voller Blutergüsse. Irgendwer hat sie aufs Übelste zusammengeschlagen.


    „Mein ganzer Körper sieht so aus“, stöhnt sie.


    „Wer war das, Isabelle? Du musst ihn anzeigen. Das hat mit Spaß nichts zu tun. Das ist Körperverletzung.“


    „Ich gehe in eine psychiatrische Klinik“, flüstert sie. „Ich habe bereits mit den Ärzten gesprochen. Körperlich bin ich in ein paar Wochen wieder auf dem Damm, sagen sie. Für die Seele sorgen andere Fachkräfte.“


    „Es war Yves, nicht wahr?“ Erics Stimme ist nur noch ein Grollen und sein Gesicht ist vor Wut verzerrt. So wütend habe ich ihn noch nie gesehen. Da ich ihn immer noch an der Hand halte, spüre ich, wie er zittert.


    „Eric, ich habe ihn angezeigt. Ich begebe mich in Behandlung. Das wird insgesamt drei Monate dauern. Ich habe nur eine einzige Bitte an dich: Kümmere dich noch so lange um die Firma. Du bist mit den laufenden Projekten vertraut. Bitte.“


    „Ich verspreche dir, dass ich dafür sorgen werde, dass der Laden weiterläuft“, Eric beugt sich zu Isabelle hinunter und haucht Küsse in die Luft über ihr Gesicht. „Aber wie ich dir bereits auf Gabriels Vernissage sagte, werde ich nicht länger für dich arbeiten. Ich mache meinen eigenen Laden auf. Nicolette und ich gehen jetzt nach Hause. Du weißt, dass wir gerade erst aus Norwegen zurück sind. Ich besuche dich morgen wieder. Bis dahin war ich im Büro und weiß mehr. Schlaf, Isabelle, schlaf dich gesund.“


    „Alles wird gut“, sage ich leise. Ich habe Tränen in den Augen, obwohl diese Frau bis vor kurzem noch meine Feindin war. Aber ich weiß genau, was sie durchmacht. Vor nicht allzu langer Zeit, hat Ben mich ähnlich zugerichtet. Und ich habe es auch geschafft, mich von ihm zu befreien.


    


    „Ich wusste, dass das eines Tages passiert“, Eric rauft sich die Haare. „Ich wollte es verhindern.“


    Ich schüttele den Kopf und nehme Eric in die Arme. „Es ist wie bei einem Drogensüchtigen. Man muss von allein drauf kommen. Leider kommt es dazu erst, wenn man erlebt hat, was Isabelle widerfahren ist.“


    Schweigend gehen wir zum Auto.


    „Sie wird es schaffen“, versichere ich Eric, „genauso wie ich es geschafft habe.“


    Eric bleibt stehen. Mit großen, fragenden Augen sieht er mich an.


    Mein Blick ist fest und mein Kopf ist aufrecht, als ich mich Eric gegenüber oute: „Ich war einst ebenso dran wie Isabelle.“


    „Oh, meine Süße“, seine Stimme klingt voller Schmerz, „warum hast du das denn nicht gleich gesagt, dann hätte ich …“


    „Pssst“, mache ich, „dann hätte ich keine Chance gehabt, dich von diesem Weg abzuhalten.“


    „Ich wäre nie geworden wie Yves“, sagt Eric entrüstet.


    „Ich weiß, ich weiß“, lächele ich. „Yves ist auch kein Dom, sondern ein böser Sadist.“


    „Oh, Mann“, stöhnt Eric, „wie konnte ich nur so blöd sein.“


    „Du wolltest helfen, Eric. Aber niemand hätte Isabelle helfen können. Jetzt bekommt sie alle Hilfe, die sie braucht. Und jetzt lass uns nach Hause fahren.“


    Eric schüttelt den Kopf. „Ich kann jetzt noch nicht schlafen. Und meine erste Tat morgen wird es sein, die Folterkammer abzureißen. Danach werde ich das Haus verkaufen. Und dann werde ich mein Elternhaus wieder aufbauen. Hast du schon mal darüber nachgedacht, in die Bretagne zu ziehen?“


    „Langsam, Eric, langsam“, lache ich und gebe ihm einen dicken Kuss auf den Mund. „Wir kennen uns seit drei Tagen. Und die Umstände unseres Kennenlernens sind auch nicht ganz alltäglich.“


    „Schon gut“, knurrt er, „ich muss noch was Lustiges erleben. Was hältst du von Kino? Vielleicht ein Kinderfilm?“


    „Nicht schon wieder“, stöhne ich. „Lass uns lieber nach Hause. Ich wollte immer schon mal deinen verspiegelten Aufzug einweihen. Für irgendwas müssen diese Handtücher doch gut sein.“


    Wenn ich eines an Eric liebe, dann ist es seine Heiterkeit, sein Sinn für Humor und seine Begeisterung. Und seine Liebe. Nur eins hasse ich an ihm: Seinen Fahrstil.


    „Einsteigen“, kommandiert er und dann fliegt er uns über die nächtlich beleuchteten Straßen von Paris, dass ich mir wünsche, ich wäre mit ihm in einen Kinderfilm gegangen.


    


    


    ENDE


    


    Liebe Leserin!


    Vielen herzlichen Dank dafür, dass Du die Geschichte von Chérise und Eric mit mir geteilt hast. Die Geschichte ist nun beendet und ich hoffe, dass du mit den Beiden mitgefiebert hast. Ich bin immer ganz aufgeregt, wenn ich eine neue Geschichte veröffentliche, denn die Geschmäcker sind ja bekanntlich verschieden. Kommt die Geschichte an? Begeistert sie viele Leser? Wenn Dir die Geschichte von Chérise und Eric gefallen hat, würde ich mich über Deine Rezension freuen.


    Un gros baiser,


    Natalie Nimou


    


    


    Meine Webseite:


    www.natalienimou.com
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